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  Für Kay, Colin und Nico.


  »Göttlicher Mond, schenk mir dein Gehör,

  mein Herz und meine Seel' verpflichte ich dir.

  Verkettet durch Macht der Gefühle und Treu',

  verbunden bis zu unserm Tod ohne Reu'.

  Die Seele wird nun in zwei Körper geteilt,

  der Gabe des Schutzes mehr Macht verleiht.

  Brüder und Schwestern reicht mir nun die Hand,

  knüpft mit mir hier dieses Heilige Band.

  Erweist meinem Schützling die nötige Ehr',

  denn von dessen Glück auch ich nun zehr'.

  Göttlicher Mond, ich bitte dich nun

  den Namen des Schützlings mir kundzutun.«


  
    Tagebuch

  


  Ich muss es einfach versuchen… Ich bin mir sicher, dass Aurelia es irgendwann in meinen Gedanken lesen und mir dieses Tagebuch wegnehmen wird. Aber es ist so viel geschehen… und ich soll alles davon vergessen. Alles, was hier passiert ist, wird ausgelöscht werden. Wer weiß, ob ich jemals gerufen werde? Was wäre, wenn nicht?


  Ist dies nicht die beste Gelegenheit, ein Tagebuch zu beginnen? Vielleicht kehren nach dem Ruf nicht alle Erinnerungen wieder? Vielleicht bleibt etwas vergessen? Etwas Wichtiges…


  Ich will meine Erlebnisse des letzten Halbjahres festhalten. Eine Zeit, die alles verändert hat: Mich, mein Umfeld, ja nicht zuletzt mein ganzes Weltbild.


  Aber beginnen wir am Anfang:


  Vor einem halben Jahr wurde ich wiedergeboren. Die Wiedergeburt ist bei uns Kindern des Mondes das Einführungsritual, bei dem wir unsere magischen Fähigkeiten und vielleicht auch noch andere Talente erhalten. Ich wurde mit der Gabe der Telepathie beschenkt, kann Gedankenlesen und durch eine Erweiterung nach meiner Bestimmung zur Debütantin auch in die Zukunft sehen. Meine Kräfte sind für einen Neuling sehr ausgeprägt. Ich kann oft die stärksten Barrieren ganz leicht durchdringen… Manchmal jedoch fühlt es sich an, als würde mich etwas zurückhalten, einschränken. Aber vielleicht kommt es mir auch nur so vor.


  Das war wohl der angenehme Teil der letzten Monate. Denn ab dem Moment, in dem mir mein Freund und Mit-Neuling Darian von der dunklen Seite der Kinder des Mondes erzählte, geriet ich immer tiefer in die ganze Sache: Ich habe das »Umbrae Lunae« oder auch »Grimoire Lunaris« gefunden, das mächtigste Zauberbuch der Welt. Es in meinem Besitz zu haben, lockte daraufhin die Dunkelheit an. Hätte ich damals schon gewusst, dass Darian zu dieser Seite gehörte, dass er der Sohn des mächtigsten Hexenmeisters der Welt war, wäre vieles vielleicht anders verlaufen. Aber vielleicht hätte sich Darian dann auch nie von der Dunkelheit abgewandt?


  Mit seiner Fähigkeit, die dunkle Magie und deren Machtträger, den Onyx, zu sehen, konnten wir potentielle Verräter enttarnen und uns gegen einen Angriff seines Vaters Balthasar wappnen.


  Darians Fähigkeit wurde ebenfalls erweitert und er konnte die alten Mächte heraufbeschwören, um meine beste Freundin Sina aus der Gefangenschaft von Balthasar und seinen Hexen zu befreien.


  In einer Vision erfuhr ich, dass Balthasar nicht nur ein einfacher Hexenmeister war. Nein, die Gattin unseres Gottes persönlich hat mir erzählt, dass er die manifestierte Dunkelheit war. Das Urböse, das schon seit Anbeginn der Zeit versuchte, in unserer Welt Fuß zu fassen.


  Unseren Sieg, wenn man es denn so nennen kann, wenn nie ein Kampf stattfand, hatten wir allein der Tatsache zu verdanken, dass Balthasar aus Wut seine beste Seherin und Prophetin Tabea dazu gezwungen hat, sich mit dem Schwarzen Rauch selbst hinzurichten. Somit war die Zukunft für ihn nicht absehbar und er zog sich vorerst zurück.


  Ich glaube aber nicht, dass er aufgegeben hat. Er wird seine Kräfte neu bündeln und versuchen, die Macht des »Grimoire Lunaris« in die Finger zu bekommen. Das Buch selbst ist wertlos geworden. Als Auserwählte trage ich das gesamte Wissen in mir– und mache mich damit zum erklärten Ziel aller Feinde der Gemeinschaft.


  Könnte ich all das wirklich vergessen?


  Sobald die Kinder des Mondes nach ihrer einjährigen Ausbildung in den Schlaf geschickt werden, wird ein Vergessenszauber gesprochen. Erst Jahre später werden die ehemaligen Neulinge gerufen und wieder Teil der Gemeinschaft. Manche von ihnen nie.


  Ich selbst glaube nicht, dass ich Darian vergessen könnte. Niemals. Er ist mein Seelenverwandter, mein von unserem Gott zur Seite gestellter Gemahl und gemeinsam mit meiner besten Freundin Sina, die sich nach dem Chaos der letzten Tage zur Fee vereidigen ließ, der wichtigste Mensch in meinem Leben.


  Ich werde nicht vergessen.


  Niemals.


  
    Prolog

  


  Victoria


  Ich versinke in den strahlenden Augen von Alex, bis sich die Realität erneut mit den Erinnerungen vermischt. Der Strom an Bildern aus meiner Vergangenheit wird langsamer, deutlicher. Alex' letzte Worte hängen noch in der Luft wie ein Echo, zeigen mir, dass ich noch längst nicht von all meinen Erlebnissen weiß.


  »Du erinnerst dich noch nicht daran, wie wir uns wirklich kennengelernt haben?« Ein ungutes Gefühl mischt sich unter den Schwindel des Erinnerungsstromes, der mich zu überwältigen droht.


  Gefahr! Dieses eine Wort schwebt durch meine Gedanken, will sie alle überwältigen, dominieren. Ich versuche, die Erinnerungen aufzuhalten, stemme mich ihnen mit meiner gesamten mentalen Kraft entgegen und versuche, in die Gedanken von Alex einzudringen.


  Die Mauer, auf die ich pralle, nachdem ich die oberflächlichen Gedanken hinter mir gelassen habe, gleicht der eines Bunkers: stark, fest, unüberwindbar.


  Mein telepathisches Ich schleicht umher, sucht nach einem Leck in dieser Festung, nach einer Möglichkeit, einzudringen. Die Konzentration, die ich dafür aufbringen muss, ist beinahe schmerzhaft. Doch sie hat sich gelohnt. Ich finde eine Lücke in Alex' Barriere, dringe vorsichtig ein und tauche in eine Welt voller Dunkelheit. Rot gefärbte Bilder, wie von Blut übergossene Szenen, gleiten an mir vorüber. Die Emotionen ertränken mich beinahe. Nur für einen winzigen Augenblick, für die Andeutung eines Wimpernschlags, kann ich ihn sehen.


  Der Schreck fährt mir durch die Glieder, meine Aufmerksamkeit lässt nach und der Kontakt zu den Gedanken meines Lebensgefährten geht verloren.


  Die Bilder holen mich ein.


  Ich kann die Erinnerungen nicht mehr aufhalten.


  
    1

  


  Victoria


  Nach dem ersten Halbjahr der Ausbildung hatte sich einiges verändert:


  Aurelia, die ehemalige Leiterin der Mondstätte in London, wurde vom Hohen Rat nun in unserem Haus eingesetzt. Selena, die frühere Anführerin unserer Mondstätte, war verschollen. Ebenso wie Balthasar von Steinbach, der Vater von Darian. Das konnte kein Zufall sein.


  Darian hatte bereits vermutet, dass auch Selena zu den Hexen gehörte, konnte es aber niemals beweisen, weil sie den Onyx, den Hexenstein an ihrer Mondsteinkette, stets vor ihm verborgen hielt.


  Nach dem Verschwinden der Anführer der dunklen Seite war auch unser Brandmal verschwunden. Das behauptete zumindest Darian. Da auch er eine dunkle Vergangenheit hatte, konnte er das Mal überhaupt sehen. Es war eine schwarze Feder auf unserer Wange, die uns für alle Hexen als Feinde gekennzeichnet hatte und zur Tötung freigab.


  Mit der von unserem Gott gegebenen Fähigkeit, die dunkle Magie zu spüren, hatte der noch recht junge Werwolf Leon sämtliche Hexen im Hohen Rat enttarnt, deren Tribunal immer noch anhielt. Selbst hoch angesehene Ratsmitglieder, wie das Oberhaupt der nordamerikanischen Mondstätten Ray Bellingham, der bereits unzählige Schriften veröffentlicht hatte, gehörten zur dunklen Seite. Marques Birch, einer der führenden Wissenschaftler innerhalb der Gemeinschaft, nutzte den Onyx für seine Forschungen.


  Doch nicht nur Männer wurden enttarnt: Juliane und Halime Cabot, die zu den erfolgreichsten und bekanntesten Heilerinnen zählten, hatten in ihrer Praxis nicht nur Gutes im Sinn.


  Unsere Welt war schockiert von der Unterwanderung der Hexenzirkel. Der Hohe Rat, dem auch ich bis zum Schlaf beisitzen sollte, hatte sich beinahe um die Hälfte dezimiert.
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  Victoria


  »Ich hätte es dir gleich sagen sollen, als ich es gesehen habe«, seufzte Aurelia. »Ich wusste, was sie vorhatten. Aber ich konnte nicht zulassen, dass sie euch da hineinziehen. Euer Kampf hat nicht stattgefunden. Das hier war nur ein persönlicher Kreuzzug der Familie Rothschild, mit dem ihr nichts zu schaffen hattet. Ich musste euch schützen.« Ihre Hände erhoben sich zu einer verteidigenden Geste. »Ich habe den Rothschilds schon im alten Schloss erklärt, dass es bei diesem Kampf große Verluste auf ihrer Seite geben würde, aber sie haben die Warnungen von mir ignoriert und sind losgezogen. Ihr Glück war nur, dass die Keren nicht erschienen sind, das wäre sonst das Ende der gesamten Familie Rothschild gewesen.« Sie seufzte erneut aufgebracht.


  Ich konnte sehen, wie sehr sie sich über Leute aufregte, die ihre Visionen ignorierten. Schließlich bewahrheiteten sie sich immer. Es sei denn, man unternahm etwas dagegen.


  »Wie geht es Elric?«, fragte ich neugierig.


  Elric war das jüngste Mitglied der Familie Rothschild. Er war mein Sekundant, meine Vertretung für den Fall, dass ich mein Amt als Ratsmitglied nicht erfüllen könnte. Für Elric war von unserem Gott eigentlich eine andere Rolle vorgesehen gewesen. Er sollte anstelle von Darian an meiner Seite kämpfen. Da ich mich aber für Darian entschieden hatte, nahm der Mond ihm die Liebe zu mir. Letztendlich entwickelte sich aus der ständigen Eifersucht sogar eine Freundschaft zwischen den beiden.


  »Ihn haben sie glücklicherweise Zuhause gelassen«, sagte Aurelia erleichtert. »Vermutlich mussten sie ihn dafür fesseln.« Sie spielte auf die Situation an, die Elric überhaupt mit in unseren Kampf zog. Er wollte nicht darauf verzichten, seine tollen Gaben für das Gute einzusetzen.


  »Hast du mal wieder etwas von den anderen gehört?« Ich war neugierig, wie es insbesondere zwischen den Vampiren Etienne und Amélie und dem Werwolfrudel von Martin lief. Von Natur aus Todfeinde, war es sehr schwer für sie auf der gleichen Seite zu kämpfen. Aber weil wir alle dasselbe Ziel verfolgten, hatten sie sich zusammengerissen.


  »Etienne und Amélie wollen sich vermählen. Ist das nicht wunderbar? Sie sind seit etlichen Dekaden so etwas wie ein Paar, aber erst die Aussicht auf diesen todbringenden Kampf hat die beiden wachgerüttelt. Somit hatte das Ganze doch auch etwas Gutes.« Aurelia freute sich aufrichtig für die beiden. In Gedanken sah sie Amélie schon in einer langen weißen Robe mit den weißen Bändern im Haar, wie sie bei Vermählungen innerhalb der Gemeinschaft seit der Antike Tradition waren.


  »Ich freue mich für die beiden. Aber ich denke, dass ich noch einen weiteren Pluspunkt in dem Ganzen sehen kann.«


  Aurelias Augen glänzten vor Rührung, als ich ihr meinen Gedanken auf telepathischem Weg sandte. Ich war so froh, sie als meine neue Mentorin zu haben, dass ich allein deswegen das Ganze noch einmal durchmachen würde. In den wenigen Wochen, in denen ich sie nun kannte, hatte ich gelernt, meine Telepathie zu fokussieren oder ganz abzustellen. Von ihr hatte ich erfahren, wie man in die Zukunft blickte und sich teleportierte.


  Aurelia blinzelte die Tränen weg und schaute mich dann sehr ernst an: »Hat Darian etwas von seiner Mutter gehört?«


  »Leider nicht«, antwortete ich ihr wahrheitsgemäß. »Er versucht, sie zu kontaktieren, aber es scheint, als wäre sie durch ihre Rolle als Ex-Frau des Bösen noch tiefer in die Machenschaften der dunklen Seite gerutscht. Bisher war sie im Zirkel immer eine Art Mitläuferin, die Frau des Chefs eben. Aber nun scheint ihre Rolle im Zirkel zu wachsen. Trotz des verwandtschaftlichen Bandes und seines sechsten Sinns kann er sie nicht aufspüren.«


  Ich seufzte bei dem Gedanken an Darian. Er hatte gehofft, dass sich mit dem Verschwinden seines Vaters die Beziehung zu seiner Mutter wieder bessern würde. Doch leider stand er jetzt ganz ohne Familie da. Selbst seine Schwester war unerreichbar für ihn. Er hatte nie Kontakt zu ihr gesucht, so sehr war er immer darauf fixiert gewesen, seinem Vater zu gefallen. Jetzt, da er die Seiten gewechselt hatte, schien er sich auch Gedanken über ihre Beziehung zu machen.


  »Er hat dich!«, beruhigte mich Aurelia. »Und er hat Sven.«


  Sven war Darians Mentor, weil er ebenso wie Darian eine biologische Begabung hatte. Doch während Darians Fähigkeit die Sprache der Tiere war, lag Svens Talent bei den Pflanzen. Aber konnte ein Mentor die Familie ersetzen?


  Ich war froh Aurelia zu haben. Aber ich war auch froh, die Tage bei meinen Eltern verbringen zu können. Sicher, es gab hin und wieder Streit, aber dennoch waren sie für mich da, wann immer ich sie brauchte. Sie waren mein Rückhalt, wenn mich mein nächtliches Leben zu überwältigen drohte. Wie zuletzt nach der Rückkehr von dem vermeintlichen Ausflug nach London. Erst am Tag nach dem angesagten großen Kampf senkte sich der Adrenalinspiegel in meinem Körper und die Erlebnisse stürzten auf mich ein.


  Meine Mutter bereitete mir Tee, backte sogar Kekse, um mich aufzuheitern. Natürlich konnte ich ihr nicht erzählen, was der Grund für meinen Zusammenbruch war. Für sie war es eine Jungs-Geschichte, über die sie mir hinwegzukommen half. Es tat gut, solchen Rückhalt zu haben. Etwas Derartiges hatte Darian nie gekannt, was mich sofort wieder traurig machte.


  »… und außerdem«, riss Aurelia mich aus meinen Überlegungen, »habe ich tolle Neuigkeiten für ihn. Wo steckt er denn?«


  »Draußen im Garten. Aber welche Neuigkeiten?« Ich versuchte, irgendwelche Gedanken aufzuschnappen, aber Aurelia war einfach zu stark. Noch. Nach meinem Ruf würde ich mindestens genauso talentiert sein wie sie.


  »Ruf ihn. Wenn er deine Neugierde spüren kann, wird er sich sputen.« Sie grinste mich an.


  Sofort rief ich mental nach Darian und kurz darauf kam er zur Tür herein.


  Aurelia wollte gerade mit ihrer Neuigkeit herausplatzen, als Darian ihr mit seiner erhobenen Hand zu warten gebot.


  »Ich habe etwas für Vic.« Seine Augen verstärkten die Wirkung des spitzbübischen Grinsens, das sich um seine Mundwinkel andeutete. Jedes Model wäre neidisch auf die markanten Gesichtszüge gewesen. Sein dichtes, dunkles Haar, das immer den perfekten Strubbel-Look hatte, glänzte im einfallenden Sonnenlicht. Die letzten Wochen hatten ihn zwar altern lassen, aber dieses Altern verlieh ihm einen Ausdruck von Lebenserfahrung, der ihn noch hinreißender machte. Zumal er keine Falten oder graue Haare bekommen hatte.


  Wir Kinder des Mondes alterten nur sehr langsam. Sofia, die damals Aurelias Mentorin war, musste über 250 Jahre alt sein, aber sie sah in Menschenjahren höchstens aus wie sechzig. Leider hatten weder sie selbst noch Aurelia mir ihr tatsächliches Alter genannt. Ich konnte Sofia zumindest zum Nicken überreden, wenn ich die Frage stellte, ob sie älter als fünfzig, hundert oder einhundertfünfzig war. Aber bei zweihundertfünfzig war Schluss. Aurelias Meinung nach fragte man ab dieser Zahl nicht mehr nach dem Alter.


  Plötzlich sah ich etwas im Augenwinkel, das mich vor Schreck zur Seite springen ließ. Eine ganze Horde, nein, Millionen von Ameisen folgten dem Weg in den Raum, den Darian eben gegangen war. Die endlose Aneinanderreihung kleiner Krabbeltierchen riss eine gefühlte Ewigkeit nicht ab. Als auch die letzte Ameise die ersten eingeholt hatte, befand sich zu meinen Füßen ein runder krabbelnder Kreis. Ich hatte Gänsehaut.


  Natürlich war mir bewusst, dass mir diese heimischen Gartenameisen nichts tun würden, aber ich mochte sie trotzdem nicht. Und Darian wusste das eigentlich. Ich wollte ihm schon gemeine Dinge an den Kopf werfen, da begann das große Krabbeln erneut. Als sich meine Gänsehaut wieder legte, beobachtete ich, wie sich die Ameisen formierten. Es sah aus, als liefe Tinte auf einem Blatt umher. Dann erkannte ich es. Ich schmolz beinahe dahin. Wie hatte er das nur fertiggebracht? Da meine Gefühle gerade einem Jubelschrei glichen, behielt ich meine Gedanken wohl nicht für mich, sondern schrie sie förmlich heraus. Aurelia zuckte zusammen, Darian lächelte mich verliebt an.


  »Ich habe den ganzen Morgen mit ihnen trainiert. Und als wir dann endlich die Bezahlung ausgehandelt hatten, musste ich meinen Teil des Deals zuerst erfüllen. Harte Arbeit muss ich sagen.« Darian wischte sich theatralisch den Schweiß von der Stirn.


  Ich betrachtete noch einmal das aus Ameisen geformte Herz mit meinem Namen darin. Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag wieder.


  »Und was war die Gegenleistung?« Ich schaute ihn mit gehobenen Augenbrauen an.


  Er lachte auf. »Sie wollten, dass ich meine unmenschliche, nein Pardon, unameisenhafte Kraft anwende und ihnen Arbeit von mindestens einer Woche spare.«


  »Nun raus mit der Sprache oder muss ich es in deinen Gedanken lesen?« So langsam wurde ich ungeduldig.


  »Spielverderber.« Er grinste mich an. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Sie haben eine Einkaufstüte mit Lebensmitteln in dem kleinen Garten um die Ecke gefunden. Die habe ich für sie zu ihrem Zuhause geschleppt. Die Kinder haben beinahe ein Loblied auf mich gesungen.«


  Darians Gabe war einfach faszinierend. Die Unterhaltungen mit den Tieren machten ihn zu einem ruhigeren Menschen. Er war glücklich, wenn er seine Fremdsprachen anwenden konnte. Und wenn es nur dazu da war, um Vögel nach dem nächstbesten Imbiss oder Katzen nach dem Weg zu fragen. Alles war möglich und die Tiere antworteten gerne. Manchmal wollten sie Gegenleistungen dafür, wie die Ameisen heute oder die Tauben beim letzten Stadtbummel. Aber kleine Hilfsdienste ließen sich viele Menschen ja auch bezahlen, oder?


  »Superman der Ameisen…«, kicherte ich.


  »Seid ihr endlich fertig?« Aurelia stand trotzig wie ein Kleinkind neben der Tür und tippte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Boden.


  »Ach ja! Darian, Aurelia hat eine Überraschung für dich. Nicht mal ich habe auch nur einen Hauch davon mitbekommen.« Nun verzog ich mein Gesicht.


  »Und welche Überraschung sollte das sein?« Darian sah Aurelia fragend an.


  »Willst du nicht noch ein wenig über deine Abenteuer bei den Ameisen plaudern?« Aurelia schmollte immer noch. Sie war die neue Leiterin der Mondstätte von Ulm und benahm sich wie ein Kindergartenkind. Ich schüttelte den Kopf. Dieser Gedanke war wohl bei ihr angekommen.


  Sie straffte sich und begann theatralisch zu verkünden: »Wir haben eine Art Schüleraustausch mit der Mondstätte in Berlin.« Darian und ich sahen sie ratlos an.


  Als wir nicht sofort in Begeisterungsstürme ausbrachen, klärte sie uns endlich auf: »Elric kommt uns heute besuchen! Sein Onkel dachte, es wäre gut für ihn, wenn er etwas Abstand zu der Situation bekommen würde. Da sich die freundschaftlichen Verhältnisse und Bekanntschaften der Familie Rothschild auf die Familie Rothschild beschränken, sah er dich, Darian, als einzige Möglichkeit.


  Ihr habt in der kurzen Zeit so etwas wie eine Freundschaft entwickelt. Eine solche Unterstützung braucht er in dieser schweren Zeit. Er hat seine Eltern und die Hälfte seiner übrigen Familie verloren. Er muss ziemlich wütend sein. Und wir wissen alle, was das heißt.« Aurelia sah uns nacheinander in die Augen.


  Wut war die stärkste Verbündete der dunklen Seite. Wer ihr unterlag, sich von ihr bestimmen ließ, konnte sich schon fast im nächsten Zirkel anmelden. Darian kontrollierte dieses Gefühl seit seinem Ausstieg aus dem Zirkel richtig gut. Elric war bei den Vorbereitungen auf den Kampf von der Wut überrumpelt worden. Mit der Hilfe seines Vaters konnte er aber verstehen, was mit ihm passierte, und wie man dem entgegensteuern konnte. Doch nun war sein Vater tot.


  »Wann kommt er denn an?« Darian freute sich sichtlich. Bis zu unserem Trip nach London war er hier im Gemeinschaftshaus meist mit Mike zusammen gewesen. Der hatte aber eine neue Freundin unter den Menschen gefunden und die beiden klebten förmlich aneinander. Er verbrachte auch die Nächte nach dem Unterricht beinahe immer bei ihr. Da die Kontrolle meiner mentalen Fähigkeit viel Training mit Aurelia erforderte, musste Darian als einziger von uns vier Neulingen hier viel Zeit alleine verbringen.


  »Warte«, sagte Aurelia und schloss die Augen. Sie tippte sich in ihrer typischen Geste an die Schläfe. Das war ihr »Katalysator« für den Zugang zur Lunar-Ebene und somit auch der für den Kurztrip in die Zukunft. Nach wenigen Sekunden öffnete sie ihre Augen wieder und fuhr fort: »Er kommt in ungefähr 15 Minuten an.«


  Darian sprang auf. »Ich werde gleich das Gästezimmer neben meinem vorbereiten.« Er war schon so gut wie aus dem Raum gestürmt, als er abrupt stoppte und Aurelia die Frage stellte, ob das überhaupt in Ordnung war.


  Aurelia lachte auf, gab ihr Okay und deutete ihm mit der Hand an, zu beginnen.


  »Ich wusste nicht, dass ihm die Einsamkeit so zusetzt.« Aurelia seufzte schwermütig. »Aber eigentlich ist es offensichtlich. Er hatte sonst immer genug damit zu tun, seinem Vater zu gefallen und zu versuchen, dessen Ansprüchen zu genügen. Tagsüber das Training im Zirkel, nachts die Ausbildung hier. Er war immer sehr beschäftigt. Und nun verbringt er viel zu viel Zeit mit den Tieren.«


  »Das ist dir alles aufgefallen? Ich fand eigentlich, dass er sich ganz normal benimmt.« So einsam, wie Aurelia tat, wirkte Darian nicht auf mich. Da steckte doch mehr dahinter.


  »Ich habe einen Blick auf seinen weiteren Lebensweg geworfen.« Ich sah sie geschockt an. Das konnte nichts Gutes heißen. »Nein, nein. Es ist nichts Bedrohliches oder Dunkles zu sehen. Aber ich finde, nach allem, was er durchgemacht hat, hat er ein Recht darauf, etwas glücklicher zu sein. Die Idee mit Elric kam mir bei einem zufälligen Telefonat mit Berlin. Es ist zwar ein kleiner und einfacher Besuch, aber er wird den beiden dabei helfen, besser mit ihrer Situation zurechtzukommen.«


  Ich sprang zu Aurelia und nahm sie in den Arm. Sie war einfach die Beste! »Danke!«, sandte ich ihr in Gedanken und sie nickte nur zufrieden.
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  Darian


  Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich einmal so sehr auf Elric freuen würde. Nachdem mir mein sechster Sinn schon bei unserer ersten Begegnung gesagt hatte, dass dieser Typ auf meine Freundin stand, hatten bei mir alle Alarmglocken geläutet. Doch nachdem unser Gott das korrigiert hatte, entstand immer mehr so etwas wie ein freundschaftliches Band zwischen uns.


  Uns verband in der Tat sehr viel. Wir stammen beide aus einer Lunaer-Familie, einer Familie mit Geburtsrecht auf magische Fähigkeiten. Wir stammten beide aus Kriegerfamilien und wurden schon lange vor unserer Wiedergeburt auf einen entsprechenden Kampf vorbereitet. Der einzige Unterschied waren die Seiten, denen wir angehört hatten. Seine Familie gehörte zu den Besten der Guten, mein Vater war das Oberhaupt des mächtigsten Hexenzirkels der Welt.


  Doch meine Entscheidung für Victoria verschlug mich auf dieselbe Seite wie Elric. Seit dem Angriff von Elrics Familie auf meine, von dem Aurelia uns bewusst nichts erzählt hatte, hatten wir noch eine weitere Gemeinsamkeit: Wir beide waren verwaist. Elrics Eltern wurden getötet, mein Vater war verschollen und meine Mutter aufgrund ihrer Stellung im Zirkel unerreichbar für einen Kämpfer des Lichts, zu denen ich wohl jetzt gehörte.


  Ich freute mich also wirklich auf Elric. Auch wenn mir mein sechster Sinn sagte, dass dieses Treffen nicht nur reiner Zufall war. Das war mir egal.


  Während ich die Fenster in Elrics provisorischer Unterkunft zum Lüften offen hielt, fuhr ein schwarzer Mercedes durch das halb verrostete Eingangstor. Der Eingang war auch für Menschen sichtbar und musste aus diesem Grund sehr unscheinbar wirken. Der Rest des Geländes war mit einem Zauber belegt, der neugierige Blicke fernhielt. Menschen konnten die Magie des Ortes nicht spüren, wurden, im Gegensatz zu uns Kindern des Mondes, sogar abgestoßen.


  Während der Wagen die lange, mit Kies bedeckte Auffahrt hinauffuhr, schloss ich das Fenster und lief nach unten.


  Elric stieg gerade aus dem Auto, als ich ins Freie trat. Der Mercedes parkte direkt vor der großen Treppe des Gemeinschaftshauses, die auf der dem Garten entgegengesetzten Seite des Gebäudes lag. Als er die zwei Koffer aus dem Kofferraum geladen hatte, stieg der Fahrer sofort wieder ins Auto.


  Für einen Moment stand Elric unentschlossen mit seinen Koffern am Fuß der Treppe, ehe er sich zum Gebäude hin umdrehte und mich entdeckte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er sah furchtbar aus. Seine Augen waren gerötet, sein ganzes Gesicht wirkte aufgequollen.


  »Tante Katharina hätte mir helfen können.« Er deutete auf seine gesamte Erscheinung. »Es wäre eine Leichtigkeit für sie als Heilerin gewesen. Aber leider kann ich ihre Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen.« Elric unterdrückte ein Schluchzen.


  Hier vor mir stand nicht der etwas arrogante, viel zu selbstbewusste Typ, den ich in Erinnerung hatte. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Aber das wusste er wahrscheinlich auch. Also versuchte ich, ihn aufzubauen: »Ach Quatsch, so schlimm ist es nicht. Ich kann mir ja Vics Cremes und Tübchen anschauen, vielleicht ist da etwas Passendes für dich dabei.«


  Ich stieß freundschaftlich mit der Schulter gegen seine. Für einen kleinen Moment hoben sich seine Mundwinkel.


  »Du kriegst das Gästezimmer neben meinem. Und hiermit helfe ich dir. Auch wenn ich keine physische Gabe habe, schaffe ich das hundertmal besser als du.« Ich schnappte mir einen seiner Koffer. Als ich mir eben den anderen greifen wollte, konterte er: »Davon träumst du wohl!«


  Er schnappte sich den zweiten Koffer und rannte damit die Treppen hoch. Dabei lachte er wie zu seinen besten Zeiten. Dann setzte er seine physische Fähigkeit ein und war nicht mehr zu sehen.


  Elric war eine Art Wunderkind. Er besaß die Kontrolle über Feuer und Wasser und dazu noch diese unglaubliche Schnelligkeit. Kein Wunder, dass da die männlichen Hormone aufgeschrien und mit Eifersucht gekontert hatten. Das wäre wahrscheinlich auch ohne meinen sechsten Sinn der Fall gewesen. Jetzt, da ich ihn genauer kannte, störte mich das nicht mehr. Er war schwer in Ordnung.


  Anders als Mike, der mit mir schon die Kindheit verbracht hatte, weil alle Mondkinder einen ihresgleichen zur Seite haben sollten. Elric war einfach tiefgründiger und in seinen Handlungen nicht so vorhersehbar. Das fand ich interessanter.


  Als ich endlich auch in Elrics Zimmer ankam, hatte er den einen Koffer schon vollständig ausgepackt. »Wird aber auch Zeit, dass du kommst«, grinste er mich an. »Ich hätte mir beinahe einen Kaffee geholt, so lange stehe ich schon hier.«


  »Das nächste Mal jag' ich dir ein paar Ratten hinterher! Mit denen hast du bestimmt genug zu tun.« Ich freute mich immer mehr über die Sticheleien.


  »Ich glaube, Ratten haben was gegen Feuer und Wasser und das beides habe ich immer besser im Griff. Das wäre also kein Problem. Was macht eigentlich dein sechster Sinn? Immer noch Gefühlsüberschwemmungen oder kannst du das Ganze jetzt besser steuern?«


  »Es läuft richtig gut. Man könnte sagen, dass ich eine Art Farbe sehe… Oder auch wieder nicht. Ich kann es jedenfalls recht gut zuordnen.« Ich starrte Elric lange an.


  »Lass das! Das macht mich nervös!« Er lief unruhig im Zimmer auf und ab. Aber es war nicht Nervosität, die ich von ihm auffing. Es war eine Welle von Trauer und Angst.


  »Du kannst es spüren, oder?« Er sah mich verzweifelt an. »Ich will diese Gefühle nicht in mir haben, aber ich hatte bisher niemanden, mit dem ich über diesen dummen Kampf reden konnte.«


  »Tja, dafür bist du ja nun hier. Also erzähl! Aurelia ist nicht mit allzu viel herausgerückt, was die Details angeht.«


  Er begann zu berichten: »Aurelia kam noch am selben Abend zu uns. Die ganze Familie saß gerade zusammen. Sie erzählte von dem Tod der Seherin und dass kein Angriff stattfinden würde. Deshalb würde sie Vic und dich von nun an aus dem Kampf heraushalten.


  Mein Vater wurde ganz rasend und meinte, dass jetzt, wo dein Vater über keine Seherin mehr verfügte, doch der beste Zeitpunkt für einen Angriff wäre.


  Aurelia erläuterte ihm seine Zukunft genau. Die vielen Toten auf unserer Seite, ebenso wie die paar Bauernopfer auf der des Zirkels. Es war auch eindeutig, dass dein Vater nicht unter ihnen sein würde. Aber mein Vater und mein Onkel hatten die Warnung ignoriert. Sie hatten noch die Geschwister meines Vaters dazu geholt. Beides mächtige Elfen. Sie sollten eine Art Geheimwaffe sein. Aber auch sie sind nun tot.


  Das traf mich genauso hart wie der Tod meiner Mutter und meines Vaters. Du musst wissen: Ich war schon als Kind ständig bei Papas Geschwistern. Sie waren meine Babysitter und Elternersatz. Ich habe also gleich zwei Paar Eltern auf einmal verloren.«


  Elric kramte in seinem Rucksack und zog das Bild eines jungen Paares hervor. Mir verschlug es beinahe die Sprache: »Das ist dein Onkel?«


  Elric nickte: »Ja, wieso? Kennst du ihn?«


  Ein Film lief vor meinen Augen ab. Jener Film, den mein Vater mir immer verbildlicht hatte, wenn ich seiner Meinung nach etwas zu nahe ans Licht gerückt war. Es waren die Bilder einer Hexenverfolgung. Jäger hatten ein Zirkeltreffen enttarnt und sämtliche Hexen verstümmelt und getötet. Eine davon war meine Großmutter gewesen, mein Elternersatz, wie Elric das nannte.


  Ich hatte schon die bösen Worte auf den Lippen, dass es doch noch Gerechtigkeit gäbe, als aus Elrics Richtung wieder diese tiefe Traurigkeit schwappte. Also sagte ich nur: »Er war einer der Hexenjäger, die meine Oma getötet haben.« Den Rest schluckte ich herunter. Und mit den Worten auch die Wut, die mich überkam, wenn ich an die Monster dachte, die einem kleinen Jungen den wichtigsten Menschen in seinem Leben gestohlen hatten. »Aber das alles ist Geschichte. Wir beide müssen wohl völlig neu anfangen, was?«


  Elric dachte über irgendetwas nach, ehe er antwortete. »Tja, das müssen wir wohl. Es sei denn, wir finden eine Möglichkeit, sie zurückzuholen.« Für mich nicht identifizierbare Gefühle gingen nun von ihm aus. War Entschlossenheit darunter? Ich konnte sie in keiner Weise zuordnen.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich dich jetzt rausschmeiße? Nach dem Stress der letzten Zeit habe ich mir angewöhnt, wieder zu schlafen.«


  »Kein Ding. Melde dich, wenn du wieder aufgestanden bist«, antwortete ich ihm monoton, während ich den Raum verließ. Ich grübelte immer noch über dieses Gefühl nach. Vielleicht hatte ich mich geirrt?
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  Elric


  Er hatte etwas gespürt, da war ich mir sicher. Sie hatte seinen sechsten Sinn unterschätzt. Ich hoffte, dass er die widersprüchlichen Gefühle auf meine Trauer schieben und die Sache auf sich beruhen lassen würde. Würde Darian zu viel herumschnüffeln, oder gar Aurelia oder Vic um einen Blick in die Zukunft bitten, wäre alles umsonst gewesen.


  Sie hatte dafür gesorgt, dass Aurelia auf die Idee kam, mich nach Ulm einzuladen. Sie hatte meine momentanen Zieheltern abgelenkt und überredet, dem Ganzen zuzustimmen. Sie hatte mir gesagt, dass der Tod meiner Eltern von unserem Gott nicht beabsichtigt gewesen war und dass er dieses Missgeschick gerne wieder rückgängig machen würde.


  Aber die Rettung meiner Eltern wäre nur mit Hilfe von Victoria und ihrem Wissen aus dem Grimoire Lunaris möglich. Sie bezweifelte, dass Vic mir freiwillig helfen würde, da sie sicher die Weltordnung nicht durcheinanderbringen wollte. Sie hatte mir aber erklärt, wie ich Vics Hilfe ohne ihr Wissen bekommen konnte. Schritt eins war die Versetzung in das Gemeinschaftshaus nach Ulm, die sie bereits vorbereitet hatte.


  Ich wusste gar nicht mehr, wann ich ihre Stimme das erste Mal in meinem Kopf hatte. Aber sie hatte mir geholfen zu verstehen. Und nun brauchte ich sie. Ihre Unterstützung bei der Rettung meiner Eltern. Darian durfte mir das einfach nicht vermasseln.
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  Victoria


  Im Gemeinschaftsraum war heute wenig los. Noch ehe ich mich setzen konnte, um die Wartezeit auf Darian mit dem Lesen einer der ausliegenden Zeitschriften zu überbrücken, fiel die Schwärze auf mich herunter wie der Vorhang eines Theaters.


  Meine Vision überkam mich wie eine Welle. Ich sah unsere ehemalige kleine Armee wieder beratend zusammensitzen. Dann, im nächsten Moment, veränderte sich die Szene und ich befand mich in einer Art Gefängniszelle. Mehr als die Hälfte von meinen Mitstreitern befand sich darin. Ich blickte auf von Schmerz verzerrte Gesichter, sah überall offene Wunden und Verbrennungen, wie sie nach magischen Angriffen meist die Folge waren. Der metallische Geruch von Blut stieg mir in die Nase.


  Als ich da stand und meine leidenden Freunde betrachtete, erklang hinter mir eine wohlbekannte Stimme: »Tut mir leid, dass ich dich auf diesem Wege zu mir holen musste, Tochter des Mondes. Ich habe auf dich gewartet, aber du warst lange nicht auf der Lunar-Ebene.« Dianas melodische Stimme wirkte in diesem Raum fehl am Platz.


  Sie ließ mir keine Zeit für eine Begrüßung, sondern fuhr ohne Pause fort: »Ich muss dich warnen: Den Krieg gegen die Hexen konntet ihr rechtzeitig abwenden. Selena hat sich nun ebenfalls zur Gänze von meinem Gemahl abgewandt, indem sie sich für Balthasars Seite entschieden hat. Die beiden suchen bereits neue Verbündete. Ohne die für ihn unerreichbare Macht des Grimoires droht daher vorerst keine Gefahr von ihnen.


  Es toben jedoch weitere Kriege in deiner Welt. Die Tiere der Nacht streben nach Macht. Du musst das dir überlassene Wissen nutzen, um sie aufzuhalten. Sie haben eine mächtige Verbündete. Sei vorbereitet.«


  Ehe ich noch etwas fragen konnte, befand ich mich mit einer Beule am Kopf auf dem Boden vor einem Sessel der kleinen Sitzgruppen, die im Gemeinschaftsraum aufgebaut waren. Hätte die Vision nicht warten können, bis ich mich gesetzt hatte?


  Ich rieb gerade meinen Hinterkopf, als Darian eintrat. Als er mich sah, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck und er war in Sekundenschnelle bei mir. »Ist etwas passiert? Ich spüre deinen Schmerz.« Er nahm meine Hand und sah mir tief in die Augen.


  Ich erzählte ihm alle Einzelheiten meiner Vision und erläuterte, was Diana dieses Mal prophezeit hatte. Diana war die Gemahlin unseres Gottes. Dies war unserer Welt aber erst seit ihrem Auftreten bei einem meiner ersten Ausflüge auf die Lunar-Ebene bekannt. Sie hatte mich bereits einmal auf eine düstere Zukunft vorbereitet und mir Ratschläge erteilt.


  »Und genau so hat sie das gesagt?« Darians Miene spiegelte die Fragen wider, die in seinem Kopf rauschten. »Was hat das zu bedeuten?«


  Ich war ebenso ratlos wie er, wusste nur, dass von Darians Vater wohl vorerst keine Bedrohung ausging.


  »Wir schreiben besser erst einmal alles auf. Es sollte schließlich kein wichtiges Detail dieser Botschaft verlorengehen.« Darians Vorschlag klang einleuchtend. Also notierte ich den Wortlaut von Diana so exakt wie möglich.


  »Und was machen wir nun damit?«, fragte ich, während ich abwog, ob Aurelia nicht schon genug Stress mit ihrem Einsatz in Ulm hatte. Sie war doch gerade erst hier angekommen.


  »Wir müssen Aurelia informieren. Du hast doch die Truppe vom letzten Mal gesehen. Nur Aurelia kann alle von ihnen wieder zusammenbringen. Und sie hat mehr Übung mit dem Blick in die Zukunft als du. Vielleicht kann sie noch mehr herausfinden.«


  Er hatte ja Recht. Mein Bauchgefühl stimmte ihm unmissverständlich zu. Also nickte ich nur kurz und wir machten uns auf den Weg zu meiner neuen Mentorin.


  Die Tür zu Aurelias Zimmer war wie immer geöffnet. Als wir eintraten, telefonierte sie gerade. Es schienen gute Neuigkeiten zu sein. Sie freute sich über etwas und lachte sogar, deutete uns sofort mit der Hand an, kurz Platz zu nehmen, ehe sie ihrem Gesprächspartner mitteilte, dass sie Besuch hatte. »Ich freue mich, wenn wir uns wiedersehen und werde Vic und Darian auch gleich informieren. Dann bis morgen.« Sie beendete das Gespräch und sah uns mit leuchtenden Augen an.


  »Martin wird uns besuchen kommen!«, rief sie aus, noch ehe ich in ihren Gedanken danach suchen konnte. Martin war der Leitwolf des Werwolfrudels von London, und obwohl sie sich normalerweise aus Angelegenheiten der Gemeinschaft heraushielten, waren sie bereit gewesen, uns bei dem prophezeiten Kampf gegen Balthasar zu unterstützen. Das war ganz allein Aurelias Verdienst. Sie kannte Martin schon, bevor dieser sich entschieden hatte, die Wandlung zum Werwolf zu durchlaufen.


  Als Konsequenz für den Ausstieg aus dem Gemeinschaftsleben, fristen die Werwölfe nach diesem Ritual ihr Dasein als halb Mensch, halb Tier.


  Wie ein Blitz fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf:


  Tiere der Nacht. Diana musste von den Werwölfen gesprochen haben.


  Ich hatte keine Zeit für Worte, also sandte ich Darian meine Gedanken. In seinen Augen konnte ich Erkenntnis aufflackern sehen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass meine Vermutung richtig war. Schnell übermittelte ich auch Aurelia die Prophezeiung und meine neuesten Gedanken dazu. Stöhnend ließ sie sich in ihren Chefsessel fallen.


  »Die Werwölfe wollen einen Krieg gegen die Gemeinschaft führen? Das wäre Selbstmord. Sie sind viel zu wenige, um gegen den Rat anzugehen.« Aurelia war sich ihrer Sache sicher.


  »Aber was ist mit der Verbündeten, die in der Vision genannt wurde?«, warf Darian ein.


  »Vielleicht weiß Martin etwas und will uns deshalb besuchen kommen?«, grübelte Aurelia vor sich hin. »Wir werden warten, bis er da ist. Ich frage mich, warum er am Telefon nichts erzählt hat? Falls er etwas weiß, können wir einen kleinen Trip in die Zukunft wagen. Ohne weitere Informationen wäre das lediglich ein Glücksspiel.«
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  Victoria


  »Wenn er nicht bald hier auftaucht, platze ich vor Neugier!« Aurelia tigerte im Raum auf und ab. Ihrer Meinung nach hätte Martin schon vor ganzen zehn Minuten hier eintreffen müssen. »Ich gebe ihm noch fünf Minuten. Wenn er dann nicht da ist, wage ich einen Blick in die Zukunft, auch wenn es wahrscheinlich nur Zeitverschwendung ist.« Sie war ganz nervös. Als sie nach wenigen Sekunden aufsprang und zur Tür rannte, wusste ich, dass Martin davor stand.


  »Du bist unpünktlich!«, schmetterte sie ihm entgegen, noch bevor er sein »Hallo« über die Lippen brachte.


  »Ich dachte mir schon, dass du wie immer vor Neugierde ganz hibbelig wirst. Ich wollte die Spannung etwas steigern«, grinste er sie frech an. »Und ich wette, du warst kurz davor, nachzusehen, was los ist, hab ich Recht?«


  Und wie er Recht hatte. Als Antwort schenkte Aurelia ihm nur ein schmollendes Gesicht und boxte ihn in die Seite.


  Nachdem sie sich beruhigt und wir Martin einen Kaffee besorgt hatten, nahm er bei uns an dem kleinen Tisch Platz, der in der Sitzecke von Aurelias Büro stand. Sofort begann er zu erzählen:


  »Und du bist dir ganz sicher?« Aurelias Stimme barg totales Unverständnis.


  »Leider ja. Ich war letztes Wochenende bei einem Rudeltreffen auf der Isle of Men, einer Art Festival, ihr wisst schon. Es finden in Europa jährlich viele solcher Treffen statt. Doch dieses Mal war es anders. Mein Wolfsinstinkt hat mir gleich zu Beginn gesagt, dass etwas nicht stimmte. Es waren schon immer Menschen unter den Feiernden, das hat uns die ganzen Jahre auch nie gestört. Aber diesmal war etwas anderes anwesend. Ich spürte eine fremde Macht. Leon hat mir das dann bestätigt. Er sah die Dunkelheit, die lauerte, als wolle sie jeden Moment Teile der Rudel verschlingen.«


  Martin machte eine kurze Pause, dachte an Leon und in welche Gefahr er ihn gebracht hatte. Leon war einer der jüngsten Werwölfe in Martins Rudel. Seine besondere Gabe, oder sein Fluch, wie er es selbst nannte, war es, die schwarze Magie spüren und sehen zu können. So konnte er auch die zahlreichen Hexen, die den Rat unterwandert hatten, enttarnen.


  Seufzend fuhr Martin fort. »Später, bei einem kleinen Gelage der Wölfe, traf ich dann diese Frau. Leon war sie schon vorher aufgefallen. Sie war von der Dunkelheit eingehüllt. Sie trug auch den Stein, wie Leon mir versichert hat, einen riesigen schwarzen Onyx.«


  Ich schluckte. Was machte eine so mächtige Hexe unter den Werwölfen? Hexen waren ihrer Meinung nach die bessere Art und hatten eigentlich nur abfällige Bemerkungen für die Kinder des Mondes übrig, die sich für das Dasein als Werwolf entschieden hatten.


  Martin fuhr fort: »Sie gesellte sich zu Maurice, dem Leitwolf des Normandierudels. Er stellte sie mir als unsere Zukunft vor. Sie war ihren bisherigen Zirkel leid und wollte mit ihrem Gefährten seinem Rudel beitreten. Aber nicht als Werwolf, sondern als Anführerin einer neuen Generation Krieger, als Befehlshaberin über die Lupine.«


  »Was?« Mehr brachte Aurelia nicht heraus. Ich war ebenso sprachlos. Wir wussten bereits, dass ein Onyxträger mit einer biologischen Begabung, wie Darian sie hatte, mit den Lupinen sprechen konnte, was uns bereits aus einer sehr heiklen Situation gerettet hatte. Aber bislang waren Hexen nicht interessiert daran gewesen, den Wölfen mehr Macht zu verleihen.


  Lupine waren normale Menschen gewesen, ehe das Ritual zur Werwolfverwandlung, meist unfreiwillig, an ihnen vollzogen wurde, um den rückläufigen Mitgliederbeständen der Rudel entgegenzuwirken. Bei Menschen wirkte der Zauber jedoch anders als bei Kindern des Mondes. Sie wurden zu einer haarigen, wolfsartigen Gestalt, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Bisher gelang es den Werwölfen nicht, die Lupine unter ihre Kontrolle zu bringen.


  »Wartet, es geht noch weiter. Ihr müsst wissen, dass Maurice schon seit langer Zeit nach einer Möglichkeit sucht, die Unterdrückung durch den Rat, wie er es nennt, zu beenden. Er hat mich mit Nachdruck darauf aufmerksam gemacht, dass es nur zwei Seiten gäbe: seine oder die gegnerische. Ich solle mich zusammen mit meinen Leuten entscheiden, zu welcher wir gehören wollen.


  Vor dieselbe Wahl hat er auch sämtliche andere Leitwölfe gestellt. Er zwingt sie zu einer Entscheidung und zu einem Kampf. Entweder gegen ihn und die Lupine oder gegen den Rat.« Martin seufzte. Dann setzte er hinzu: »Maurice sagte, dass er keine weiteren Werwölfe bräuchte, er aber aus Freundschaft und Loyalität auf meine Hilfe setze.«


  Die Stille, die nach dieser Offenbarung einsetzte, zog sich gefühlte Stunden. In allen Köpfen rauschten die unterschiedlichsten Konsequenzen, die eine solche Entscheidung nach sich ziehen würde.


  Martin wollte nur aus alldem herausgehalten werden. So wie es aussah, war dies aber nicht möglich. Er ging die unterschiedlichen Möglichkeiten und die Folgen für sein Rudel im Geiste durch.


  Darian überlegte fieberhaft, wer diese Hexe wohl sein könnte und ob er ihr schon einmal begegnet war. Er ging eine Liste mit sämtlichen ihm bekannten Hexen durch und versuchte sich zu erinnern, ob jemand davon mit den Wölfen sympathisieren könnte. Leider ohne Erfolg.


  Aurelia ließ ihre Gedanken unverschlossen. Sie legte sich eine Strategie zurecht und erstellte eine Liste mit Verbündeten. Diejenigen, die uns beim letzten Kampf unterstützt hatten, waren dabei, aber auch ein paar mir unbekannte Gesichter. Dann sprang sie auf. »Wir müssen allen Rudeln eine dritte Möglichkeit aufzeigen. Unsere Seite. Schließlich wurde uns gesagt, dass die Tiere der Nacht eine mächtige Verbündete haben– und mit uns einen mächtigen Gegner«, schossen die Worte aus ihr heraus.


  Martin sah sie fragend an. Ein Blick auf sein Gesicht und Aurelia schien einzufallen, dass Martin noch keine Kenntnis von meiner Prophezeiung hatte.


  »Victoria hat mal wieder mit Diana geplaudert«, begann sie und erläuterte Martin meine Vision. »Bislang konnten wir das Ganze nicht soweit eingrenzen, als dass wir in die Zukunft hätten schauen können. Das wäre reine Energieverschwendung gewesen. Aber nun werden wir es wagen. Immerhin haben wir jetzt einen Namen: Maurice.« Sie machte eine kurze Pause und fragte dann an mich gewandt: »Kommst du mit?«


  Klar wollte ich mitkommen. Raus aus den Theoriestunden und langweiligen Vorhersagen über das Wetter oder wer sich am nächsten Tag wie entscheiden würde. Daher nickte ich eifrig. »Wo wollen wir…«, begann ich, doch Aurelia unterbrach mich sofort.


  »Hier. Setz dich besser vorerst noch hin und denk ganz fest daran, was ich dir über den Umgang mit der Zeit beigebracht habe.«


  Ich tat, was sie sagte und setzte mich in den Sessel, der neben einem kleinen Tisch am Fenster stand. Ich hakte innerlich die Vorbereitungsliste ab: Denk daran, deinen Körper in dieser Zeit zurückzulassen, hatte mir Aurelia beim ersten Mal geraten. Ansonsten verginge die Zeit hier um einiges schneller als auf der Lunar-Ebene und für Darian und Martin würde meine Abwesenheit sehr lange dauern.


  Der nächste Punkt war: Konzentriere dich so stark wie möglich auf das, was du zu sehen wünschst. Die Schlacht der Werwölfe. Die Lupine. Maurice. Er tauchte vor meinem geistigen Auge jedoch nicht auf. Ich kannte ihn nicht und konnte mit ihm nichts verbinden. Wie sollte ich den richtigen Maurice finden?


  »Du hast sein Bild doch gesehen, oder?« Aurelia deutete mit ihrem Kopf in Martins Richtung. Ehrlich gesagt, hatte ich darauf gar nicht geachtet, so sehr war ich mit dem Zuhören beschäftigt gewesen. Nun schaute ich Martin in die Augen und es blitzten Bilder seiner Geschichte durch seine Gedanken.


  Maurice musste ein älteres Mondkind sein. In Menschenjahren würde man ihn vielleicht auf Mitte 50 schätzen. Aber er sah gut aus für sein Alter. Er hatte mittelblondes Haar, das er etwas länger und völlig zerzaust trug. Sein Dreitagebart war mehr als passend. Er hatte etwas Wildes an sich. Ein typischer Werwolf.


  Als nächstes wollte ich die Frau aus Martins Erinnerung genauer betrachten. Ich konnte sie jedoch nur schemenhaft erkennen. Sie war wie ein schwarzer Schatten, ein dunkler Umhang ohne Gesicht. Irritiert zog ich mich aus Martins Gedanken zurück.


  »Konntest du die Frau sehen?«, fragte ich Aurelia.


  Sie schüttelte nur den Kopf. »Sie hat Martins Gedanken manipuliert. Ich hoffe, wir finden in der Zukunft etwas Genaueres. Lass uns gehen.«
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  Victoria


  Meine Gedanken kreisten um Maurice, um sein Rudel, um Werwölfe, die ich mir unwillkürlich in einem barbarischen Krieg gegen Unschuldige vorstellte. Die Bilder in meinem Kopf zogen weiter zu dieser mysteriösen schwarzen Frau. Mein Geist begann sich von meinem Körper zu lösen und wechselte über auf die Ebene, die lediglich den mental Begabten unter uns vorbehalten war. Ich stellte mir die Wege vor, die zu diesem Ziel, diesem Kampf führen könnten, wie ich es gelernt hatte.


  Vorhersehungen funktionierten nicht nur visionär und plötzlich. Mondkinder wie Aurelia und ich konnten gezielt nach einer Aufspaltung des Lebensweges suchen, die einem bestimmten Ereignis vorausging. Diese eine wichtige Entscheidung, eine vielleicht unscheinbare kleine Handlung, die alles verändern konnte.


  Meine Konzentration erreichte ihren Höhepunkt, als die Zeit an mir vorüberraste. Von einem zum nächsten Augenblick befand ich mich unter hunderten Menschen auf einem Festival. Aurelia stand urplötzlich neben mir.


  »Es sieht nicht so aus, als wäre das die Zukunft, findest du nicht? Es gleicht hundertprozentig der Szene aus Martins Gedanken.« Aurelia wirkte total verständnislos.


  »Und ich habe schon befürchtet, bei mir wäre wieder etwas schief gelaufen«, entgegnete ich ihr. Wäre ja nicht das erste Mal. Meine Reisen auf dieser Ebene waren ungefähr so oft schief gelaufen, wie sie Gutes hervorgebracht hatten. »Versuchen wir es noch einmal?«


  Aurelia nickte und nahm meine Hand. »So müssten wir noch stärker sein. Indem wir unsere Energie bündeln und unseren Geist verbinden.«


  Die Szenerie um uns begann sich immer schneller zu drehen. Ich hatte aber das Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen. Als das Kreisen ein Ende fand, sah ich, dass ich Recht behalten hatte. Wir hatten uns nicht von der Stelle bewegt.


  »Wie…«, Aurelia brach mitten in ihrer Frage ab, als sie einen genaueren Blick auf die Menschen um uns herum warf.


  Maurice trat an das Lagerfeuer direkt vor uns. An seiner rechten Seite wurde er von einer Frau in einem langen schwarzen Kleid flankiert. Martin hatte den Platz am Lagerfeuer, den wir seiner Schilderung entnehmen konnten, bereits inne. Er wirkte sehr unruhig. Leon saß neben ihm und flüsterte ihm etwas zu, das Martin noch mehr zu beunruhigen schien. Leider konnten weder Aurelia noch ich ihre Gedanken lesen, weil es sich nicht um die reale Welt handelte. Maurice ging um das Feuer herum und unterhielt sich kurz mit Martin. Vermutlich erzählte er ihm von seinen Plänen. Anschließend rief er die schwarze Frau zu sich. Sie trat näher und nickte Martin zu. Als sie die schwere Kapuze des Umhangs von ihrem Kopf zog, konnten wir endlich ihr Gesicht sehen. Vor Schreck warf es mich zurück in meinen Körper.


  Darian und Martin hatten sich keinen Millimeter bewegt. Ich hatte es geschafft! Doch das Glücksgefühl darüber, dass die Zeit hier nicht vergangen war, wurde sofort wieder von der Erinnerung an die Frau getrübt. Auch Aurelia öffnete wieder ihre Augen.


  ***


  Darian


  Es vergingen keine zwei Sekunden, ehe Victoria ihre Augen wieder öffnete. Kurz darauf war auch Aurelia wieder bei Bewusstsein und richtete sich sofort an Victoria: »Du warst so plötzlich weg. Ich hatte schon befürchtet, dass du wieder verloren gegangen bist und habe mich innerlich schon auf eine erneute Suche nach dir vorbereitet. Ich frage mich immer noch, warum wir dort gelandet sind. In der Vergangenheit…« Aurelias Stimme wurde immer gedämpfter und ich hörte ihr nicht mehr zu, während sie immer weiterredete.


  Die Welle des Schocks, die von Vic ausging, rüttelte mich aus meiner Lethargie und ließ mich zu ihr herumfahren. Ihre Augen waren geweitet, als hätte sie einen Geist gesehen. Sofort überbrückte ich die kurze Distanz, die zwischen uns lag, und nahm ihre Hand. »Ist alles okay bei dir?«, fragte ich sie, nachdem ich ihr im Stillen etwas Ruhe gesandt hatte. Der Zauber hatte sofort gewirkt und sie atmete tief ein und aus.


  Die Worte ergossen sich in einem Schwall aus ihrem Mund: »Tabea! Sie lebt! Sie unterstützt die Werwölfe. Ich habe sie durch Sinas Augen sterben sehen, wie kann sie…« Hilflos brach sie ab.


  »Bist du dir ganz sicher?«, erwiderte ich automatisch. Natürlich war sie es. Aber ich konnte es selbst nicht glauben. Vic hatte gesehen, wie Tabea, die Seherin meines Vaters, den schwarzen Rauch angewendet hatte. Ein Selbstzerstörungszauber, der dem Leben innerhalb von Sekunden ein Ende setzte. Mein Vater hatte sie dazu gezwungen.


  Bislang hatte niemand den schwarzen Rauch überleben können. Aber nun ergab auch das, was Martin gesagt hatte, einen Sinn. »Sie hat sich von ihrem Zirkel abgewandt.« Ein sehr optimistischer Ausdruck dafür, das Ergebnis war aber dasselbe. Wie hatte sie es geschafft, dem schwarzen Rauch zu entkommen? Und wer war der biologisch Begabte, der für sie mit den Lupinen sprechen konnte? Sie hatte nur die mentale Fähigkeit, also musste ihr ein Verbündeter aus dunklen Kreisen zur Seite stehen. Meine Gedanken kreisten und kreisten, wie Geier um einen Tierkadaver. Niemand passte in dieses Schema. Ich kannte keine oder keinen wie mich. Es war definitiv niemand aus unserem Zirkel oder dem weitläufigen Kreis unserer Bekannten.


  »So, und jetzt erklärt mir bitte auch noch, um was es genau geht«, unterbrach Martin meinen inneren Monolog.


  Vic hatte sich wieder soweit gefangen und erzählte. Wie ihre beste Freundin Sina in Gefangenschaft meines Vaters geraten war. Wie Tabea in Sinas Beisein von meinem Vater dazu gezwungen wurde, den schwarzen Rauch anzuwenden und in Flammen aufging. Und dass sie eben diese Frau in der Vision des vergangenen Wochenendes gesehen hatte.


  »Ihre mentale Begabung ist sehr stark, wenn sie Seherin ist. Es muss für sie ein Leichtes gewesen sein, die Erinnerung an sie aus den Köpfen der anderen zu radieren. Aber wie konnte sie den Fluch überleben?« Aurelia dachte laut, um außer Vic auch die anderen an ihren Überlegungen teilhaben zu lassen.


  »Wenn sie Seherin ist, konnte sie sicher ihren eigenen Tod voraussehen, oder?«, warf Martin ein.


  »So funktioniert das Ganze nicht. Man kann seinen eigenen Tod nicht sehen, niemand kann das.« Aurelia verzog beinahe unmerklich ihr Gesicht und dachte kurz über etwas nach, fuhr dann aber gleich fort: »Selbst wenn sie deinen Vater überwacht hat und sein Verhalten gut deuten konnte, hätte sie das noch lange nicht vor dem Fluch geschützt. Sie muss eine Möglichkeit gefunden haben ihn zu umgehen.«


  »Wenn das wirklich der Fall ist, würde sich das herumsprechen und der Fluch wäre nutzlos.« Meine Gedanken griffen immer noch ins Leere, vergeblich auf der Suche nach dem Offensichtlichen, das uns bislang entgangen sein musste. Vic hatte mir an einem Abend die ganze Erinnerung aus Sinas Sicht gezeigt. Es hatte wirklich ausgesehen, als hätte der Fluch funktioniert.


  »Übereilte Schlussfolgerungen helfen uns jetzt nicht weiter. Wir müssen die anderen informieren.« Aurelia schloss die Augen und griff nach ihrer Mondsteinkette, deren blattförmiger Anhänger auch eine Art Telefonnotruf unter Ratsmitgliedern war. Kurz darauf griff sie zu ihrem Handy und tippte.


  Die Reaktionen per SMS kamen prompt. Die ersten Pieptöne waren nicht zu überhören. Der Rest ging in dichtem Rauch und dem Geräusch unter, das mich immer wieder an knallende Sektkorken erinnerte. Ein Ratsmitglied nach dem anderen erschien im Raum.


  Ich entdeckte viele mir bekannte Gesichter, aber auch zwei oder drei Mitglieder, die ich noch nie gesehen hatte, waren darunter. Aurelia hatte offensichtlich nicht den gesamten Rat informiert. Dies wären trotz der Dezimierung durch Leons Kenntnis der Dunkelheit erheblich mehr gewesen.


  Als sich der Rauch verzogen hatte, öffnete sich die Tür und Elric trat ein. Irritiert schaute er auf die Versammlung.


  »Mir scheint, als würde ich genau zur rechten Zeit kommen. Warum hat man mir hiervon nichts gesagt?« Er deutete auf all die Kinder des Mondes, die sich gerade begrüßten oder schon mit den anderen überlegten, warum Aurelia sie wohl gebeten hatte, sich hierher zu portieren.


  »Keine Sorge, wir hätten dir schon noch Bescheid gegeben«, wandte sich Aurelia an ihn und verdrehte kaum merklich die Augen. Seine Art hatte sich wohl trotz der ganzen Erlebnisse nicht geändert. Er musste seine Nase immer noch überall hineinstecken.


  Aurelia räusperte sich kurz und bat dann alle um ihre Aufmerksamkeit. Ihre Stimme erfüllte den ganzen Raum, wie es bereits bei unserer Begrüßung in London der Fall gewesen war. Diesen Zauber hatte sie richtig gut drauf.


  »Es ist keine vier Wochen her, dass diese beiden hier«, sie deutete auf Vic und mich, »unser aller Zukunft verändert haben. Seither hat sich in unserer Gemeinschaft weltweit einiges getan.« Sie machte eine kurze Pause, bis sie ein zustimmendes Nicken von allen Seiten erhielt. »Während unseres letzten Ausfluges auf die Lunar-Ebene ist uns etwas Schreckliches klar geworden: Wir stehen vor einer neuen Gefahr, die den möglichen Angriff der Hexen in den Schatten stellt. Eine Vertreterin der dunklen Seite, mit mächtigen mentalen Fähigkeiten und der Gabe der Präkognition ausgestattet, hat sich zusammen mit einer bislang unbekannten Person mit biologischer Begabung aus dunklen Kreisen mit dem Werwolfrudel aus der Normandie verbündet.« Ein Raunen ging durch die Zuhörerschaft. »Ihr Eintrittsgeld war das Versprechen, die Lupine anzuführen und das Rudel bei einem Machtkampf zu unterstützen.«


  Die Menge klang ungläubig. Also erläuterte Aurelia kurz, wieso bisher alle Versuche der weißen Seite, sich mit den Lupinen zu unterhalten, misslungen waren und erntete schockierte Blicke und Ausrufe. Sie fuhr dennoch ganz ruhig fort: »Jetzt, wo wir wissen, was dahinter steckt, können wir reagieren. Die Wölfe werben ein Rudel nach dem anderen an. Sie stellen sie vor die Wahl: Entweder der Kampf mit ihnen oder gegen sie. Unsere Aufgabe ist es nun, allen die dritte Seite aufzuzeigen.«


  Empörte Ausrufe hallten durch den Raum. »Und wie sollen wir das anstellen?«


  »Werwölfe sind nicht sonderlich gut auf Ratsmitglieder zu sprechen!«


  Aurelia nickte. »Deshalb seid ihr alle hier. Wir müssen uns etwas überlegen. Auch unsere anderen Freunde vom letzten Mal werden uns wieder unterstützen. Sie organisieren bereits den Flug hierher.«
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  Victoria


  Es vergingen Stunden, in denen wir überlegten, wie wir die nicht kampfwilligen Rudel, oder besser noch alle Rudel, auf unsere Seite ziehen könnten. In der Tat war das Verhältnis von Ratsmitgliedern zu Anderwesen nicht gerade freundschaftlich. Werwölfe lebten, wie auch die Vampire, am Rande der Gesellschaft. Viele teilten Maurice' Meinung, der Unterdrückung durch den Rat müsste ein Ende bereitet werden, und würden ihn liebend gerne stürzen, ohne die Folgen hiervon zu beachten.


  Ohne Führung durch den Rat würde unsere Welt im Chaos enden und anstelle von Freiheit wäre eine Unterjochung durch Maurice und Tabea die Folge. Und da die Gierigen wie Maurice, vom Hunger nach Macht getrieben, ihren Weg fortsetzen würden, wäre bald die Aufmerksamkeit der Menschen auf uns gelenkt.


  Die Geschichte hatte uns gezeigt, welchen Schaden die Menschen, die uns zahlenmäßig überlegen waren, durch Hexenverbrennungen und der Jagd auf Werwölfe anrichten konnten. Seit der Glaube der alten Germanen und Alemannen an den Mondgott Mênan verlorengegangen war, hatte es viele solcher Hetzjagden gegeben. Wir waren nicht mehr als dessen Propheten verehrt, sondern von den Menschen verstoßen worden und waren gezwungen, im Untergrund zu agieren.


  Von den vielen Überlegungen, die ins Nichts führten, wurde ich immer müder. Ich musste mich stark konzentrieren, um den immer neu hinzukommenden Ideen der Anwesenden folgen zu können.


  »Vielleicht könnten wir einen Gestaltwandler zu den Rudelführern schicken, um zu verhandeln?«, warf Darian in die Runde.


  Mein Blick schien Bände zu sprechen, also klärte er mich auf: »Gestaltwandler galten früher als eine Art Vermittler. Meine Großmutter hat mir einmal davon erzählt. Keiner weiß genau, wo sie herkamen, aber zu ihren erfolgreichsten Einsätzen gehörte beispielsweise der Vampirkrieg im neunzehnten Jahrhundert. Er würde vielleicht noch bis heute andauern, hätten sich die Gestaltwandler nicht eingemischt.«


  Ein Teil der anderen war Darians Meinung und nickte zustimmend, andere teilten ganz offen mit, dass es sich bei den Gestaltwandlern um einen Mythos handelte.


  Ich hoffte darauf, dass es sie wirklich gab. »Das klingt doch vielversprechend. Wo können wir sie finden?« Durch diesen kleinen Lichtblick war ich wieder hellwach.


  »Deine Idee ist gut, Darian«, bemerkte Sofia, die frühere Mentorin von Aurelia, beeindruckt. »Aber das Problem ist, dass ich im letzten Jahrhundert keinen Einzigen gesehen, ja noch nicht einmal von einem Auftauchen gehört habe. Wie du sagtest, weiß keiner, woher sie kamen und wohl auch keiner, wohin sie gegangen sind.«


  »Wie hat man sie damals gefunden, während des Vampirkrieges?«, fragte ich.


  »Sie sind einfach aufgetaucht. Wie eine Laune der Natur. Es heißt, sie waren Neulinge wie ihr, die mit dieser besonderen Fähigkeit ausgestattet waren. Sie konnten ihre Gestalt wandeln, den jeweiligen Parteien so nahe wie möglich kommen und dann mit ihrer unglaublichen Überzeugungskraft vermitteln.«


  Ein Gedanke formte sich in meinem Kopf. Sie waren Neulinge und dazu bestimmt diesen Krieg zu beenden. So wie ich jetzt diesen Kampf anführen sollte… Sie wurden von den Moiren geschickt, den Schicksalsgöttinnen! Diana hatte sie bei unserem ersten Treffen erwähnt und sich zu ihnen gezählt! Mein Bauchgefühl bestätigte mir, dass ich richtig lag. Also erläuterte ich den anderen meinen Gedanken.


  »Das heißt dann wohl, dass sie gar nicht mehr unter uns sind. Bislang ist auch keine Situation mehr so eskaliert wie in jenen Tagen.« Sofias Stimme klang deprimiert. »Vielleicht wurden sie gar nicht erst gerufen. Sie waren Neulinge und sind nach ihrem ersten Jahr, wie alle in der Gemeinschaft, ohne Erinnerung an das Geschehene in ihr normales Leben als Mensch zurückgekehrt. Es war nicht notwendig sie zu rufen. Sie haben ihre Bestimmung erfüllt.«


  »Kann man den Ruf nicht nachholen?«, wollte ich wissen.


  »Wenn ein Kind des Mondes nicht gerufen wird, altert es beinahe so schnell wie die Menschen, unter denen es lebt. Es behält seine Gesundheit und ist vor den Gebrechen, die die Menschen im Alter befallen, gefeit, aber nichtsdestotrotz altert es. Und daher bezweifle ich, dass die Gestaltwandler noch leben und den Ruf hören würden.« Aurelia erklärte uns kurz und bündig, was es mit dem Ruf auf sich hatte und dass solche speziellen Talente, die nicht mehr benötigt wurden, im Normalfall nicht gerufen wurden. Dies war äußerst selten der Fall, war aber schon vorgekommen.


  Ihre Aussage machte meine ganze Hoffnung zunichte und mein Körper sackte wieder zusammen, als hätte man ihm die Energie entzogen.


  Wir mussten etwas unternehmen.


  »Die Betroffenen sind Werwölfe, oder?« Elric erwartete darauf keine Antwort und fuhr gleich fort. »Wir brauchen daher niemanden, der ihre Gestalt annimmt, um sie zu täuschen, wenn wir echte Werwölfe im Team haben.«


  Er blickte reihum in total verwirrte Gesichter.


  »Ich meine, wir brauchen keinen Gestaltwandler, sondern nur Mitglieder aus Martins Gefolge zu den anderen Rudeln zu schicken.« Nun kam seine Idee auch bei den anderen an. Er erhielt zustimmendes Nicken auf der einen und schockierte Blicke auf der anderen Seite. Unter letzteren war Martin, der erschrocken ausrief: »Es sind meine Familienmitglieder, die du hier den Wölfen zum Fraß vorwerfen willst. Dieser Idee kann und will ich nicht zustimmen.«


  Wieder eine Sackgasse. Aber ich konnte Martin verstehen. Werwölfe hatten einen sehr ausgeprägten »Familiensinn«, so manches Mondkind hatte sich allein aus diesem Grund für dieses gefährliche Ritual entschieden.


  »Sofia, ich weiß nicht, ob es sich nur um ein Ammenmärchen handelt«, formulierte Martin seinen Gedanken. »Aber gibt es nicht einen Gegenzauber für die Lupine?«


  Das war mein Stichwort. Ein Blitz fuhr durch meine Gedanken und brachte eine Erinnerung zum Leuchten. Ich sah das Grimoire Lunaris geschlossen vor mir. Sah, wie ich es öffnete und meine Hand auf die erste Seite legte. Erneut spürte ich das gesamte Wissen in mich einströmen.


  Im nächsten Moment lag das Buch wieder verschlossen vor mir, öffnete sich wie von Zauberhand und die Seiten glitten in Windeseile vorüber, ehe der Zauber abrupt stoppte und mein Blick wie die Kamera in einem Film über die aufgeschlagene Seite fuhr.


  Der Auszug aus dem Grimoire war mir nicht bekannt. Ich hatte kaum Zeit gehabt, das Buch durchzublättern, ehe ich den Kontakt herstellte und sein Wissen übernahm. Manchmal kam dieses von allein, manchmal brauchte es wie gerade ein Stichwort.


  Ich spürte, wie meine Aura aufleuchtete, weshalb ich verwunderte Blicke auf mich zog. Darian war der Erste, der seine Sprache wiederfand: »Weißt du etwas?«


  Ich nickte ihm und den anderen zu. Doch ehe ich etwas erzählen konnte, klopfte es an der Tür und Tom trat unaufgefordert ein. Tom war damals unser Pilot auf dem Flug nach London zur Debütantenwahl gewesen und hatte seine Loyalität uns und dem Rat gegenüber bereits mehrfach bewiesen.


  »Wie ich sehe, haben wir neues Blut unter uns.« Er blickte über die bereits Versammelten und nickte ihnen zu. »Ich bringe ebenfalls neue Verbündete mit.« Er trat durch die Tür in den Raum und öffnete so die Sicht auf die anderen Nicht-Rätler, die sich das Flugzeug geteilt hatten.


  Wie zweideutig seine Begrüßung war, fiel mir mit einem Blick auf die hellblonde Frau auf, deren Ausstrahlung von Macht mich beinahe umwarf. Sie war kreidebleich, weshalb ich sie sofort den Vampiren zuordnen konnte.


  »Das hier ist Samantha«, stellte Tom sie vor. »Und das hier ist Jonah, ihr Zwillingsbruder.« Er deutete auf die nahezu identisch aussehende Person mit kürzeren Haaren, die als nächstes durch die Tür trat. Zwillinge! Waren sie beide erwählt und wiedergeboren worden?


  »Bevor es zu irgendwelchen Spekulationen kommt: Die beiden stammen ebenfalls von einer Lunaer-Familie ab, die sich aber ganz dem Vampirdasein gewidmet hat. Auf humane Art, muss ich noch hinzufügen.«


  Erstaunte Ausrufe rauschten durch die Menge. Es gab eine Vampirfamilie? Ich wurde stets aufs Neue überrascht. Aber den anderen schien es genauso zu gehen.


  »Den Rest der Gruppe kennt ihr ja bereits«, schloss Tom seine Vorstellungsrunde.


  »Da es hier drin jetzt doch etwas voll zu werden scheint, würde ich vorschlagen, dass wir die Beratung in den Gemeinschaftsraum unseres Hauses verlegen.« Aurelia blinzelte kurz und sah mir dann direkt in die Augen. »Dort wartet eine Überraschung auf dich.«


  Voller Spannung und Vorfreude machte ich mich gemeinsam mit den anderen auf den Weg in den Gemeinschaftsraum.
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  Sina


  Eine starke Energie umfing mich, als ich an diesem Dienstag mein morgendliches Training absolvierte. Weil keiner der anderen etwas davon bemerkte, ging ich weiter meinem Tagesablauf nach. Ich war erst seit ein paar Wochen Teil dieser besonderen Gemeinschaft unter den Kindern des Mondes. Als Bezahlung für meine Rettung durch die alten Mächte hatte ich mich noch vor dem Ruf dem Guten verpflichtet und mich als Fee vereidigen lassen. Und ich bereute es nicht.


  Mein Leben hatte sich total verändert, schlechte Gedanken und Gefühle waren mir nun fremd geworden. Ich besuchte den Unterricht im Gemeinschaftshaus nicht mehr jede Nacht, da meine Spezialausbildung hier stattfand. Leider hatte ich Mike daher immer seltener sehen können und obwohl wir für kurze Zeit wieder zusammengekommen waren, hatten wir uns irgendwann einvernehmlich für eine Trennung entschieden. Wie ich von Vic gehört hatte, war er bereits wieder in festen Händen.


  Auch tagsüber war ich oft hier statt in der normalen Schule. Ein starker Verschleierungszauber verbarg mein Fehlen vor meinen Eltern und Lehrern. Ich brachte meine Talente in die Gruppe ein, wie es auch meine Brüder und Schwestern taten.


  Bei unserem täglichen Ritual, in dem wir unser Gelöbnis erneuerten und unserem Mond die absolute Treue schworen, wurde mir schwarz vor Augen.


  Als ich wieder bei Sinnen war, blickten verunsicherte Augenpaare auf mich nieder. Derartige Situationen kannten Feen nicht. Mit dem Ritual wurde alles Schlechte im Körper ausradiert, dazu gehörten auch menschliche Krankheiten und Immunschwächen, die doch das ein oder andere Mondkind kurzfristig heimsuchen konnten. Nun lag eine Fee zu Füßen ihrer Brüder und Schwestern, worauf keiner sich etwas zu sagen traute. Alle waren irritiert.


  Serafina, unsere Anführerin, fand als Erste ihre Sprache wieder: »Was ist denn passiert? Hast du nicht genügend Quellwasser getrunken? Du weißt doch, dass wir Feen davon abhängig sind.« Fragend sah sie mir in die Augen und half mir dabei, mich aufzurichten.


  »Ich habe etwas gespürt. Heute Morgen beim Training schon. Ich kann es aber nicht beschreiben. Ich fühle mich, als müsste ich etwas erledigen. Mein ganzer Geist sagt mir, dass ich es muss, dass die Zeit drängt… Leider weiß ich nicht, was ich so dringend tun muss.« Ich konnte meine Gefühle schwer in Worte fassen.


  Serafina sah von mir zu Saef, einem der Ältesten unter uns, wie mir gesagt worden war. Saef nickte ihr nur zu, sagte aber kein Wort. Er sprach sehr selten, wie ebenfalls an mich herangetragen worden war. Ich selbst hatte noch nie einen Ton von ihm gehört.


  »Saef und ich glauben, dass du gekettet wurdest. Oder es vielleicht schon länger bist, bisher aber nichts davon gespürt hast.«


  Gekettet? Was sollte das denn bedeuten?


  Serafina fuhr fort: »Manche von uns sind dazu bestimmt, die Heilige Quelle zu bewachen, einige hüten die Wälder oder sorgen für den Ablauf der Jahreszeiten. Andere wiederum sind dazu bestimmt, den Menschen bei Katastrophen unter die Arme zu greifen, unbemerkt natürlich.« Sie machte eine kurze Pause. Ich spürte förmlich die Aufregung, die sich in ihr aufstaute, ehe sie die nächsten Worte sprach:


  »Ein kleiner Teil unserer Art widmet sich einer ganz besonderen Aufgabe und wird an ein anderes Mondkind gekettet. Dessen Schutz ist von diesem Moment an die oberste Priorität dieser Fee. Das Band, das dich mit deinem Schützling verbindet, hält ein Leben lang. Du wirst seinen Schmerz am eigenen Leibe spüren und Gefahren im Voraus erkennen können.« Erneut ließ sie das Gesprochene auf mich wirken. In meinem Kopf begann ein Rauschen, das mir ein Denken unmöglich machte. Serafinas Stimme drang wie durch Watte gedämpft zu mir.


  »Es ist eine ehrenvolle Aufgabe, junge Schwester. Von uns allen hier wurde keiner gekettet. Schon lange Zeit musste unser Gott keines seiner Kinder auf diese Weise schützen.«


  Gekettet. Schützling. Ich war doch noch in der Ausbildung und konnte froh sein, wenn ich mich selber schützen konnte!


  »Wir werden die Zeremonie umgehend beginnen«, sagte eine unbekannte Stimme neben mir. Ich drehte mich sofort um. Saef!


  Fragend blickte ich ihn an. Doch statt mir zu antworten, erklärte mir Serafina, dass es eines Rituals bedurfte, den Schützling herauszufinden und ihn endgültig zu ketten. Ohne dieses Ritual und die Festigung des Bandes würde die Fee qualvoll zu Grunde gehen, weil sie neben dem Quellwasser nun auch ihren Schützling zum Überleben brauchte. Starb der Schützling, starb auch die Fee.


  Eilig rief Serafina meine Brüder und Schwestern zusammen, um die Vorbereitungen zu treffen. Überall eilten Feen in ihrem typischen tanzenden Gang hin und her.


  Etwa eine Stunde später trat ich auf unseren Zeremonienplatz, der in ein schier magisches Licht aus Tausenden von Kerzen getaucht war. Es herrschte ein Glitzern und Schimmern, als das Leuchten von dem feuchten Gras und den mit Tau benetzten Blättern reflektiert wurde. Zarte Nebelschwaden sorgten für den Hauch Unschärfe, die aus dem Gesamtbild eine Szene aus einem Märchenbuch machten.


  Wir trugen alle unsere Festkleidung: Lange weiße Seidenkleider, die zwischen den vielen Kerzen unentwegt schimmerten. Alle weiblichen Feen trugen die Haare offen und mit zahlreichen Blumen geschmückt. In dieser Kulisse wirkte dies aber keinesfalls kitschig. Normale Kleidung hätte diesem Anblick geschadet wie ein Farbklecks auf der Märchenillustration.


  Jede unserer Zeremonien begann mit einem Kreis. Alle hielten sich an den Händen und tanzten ausgelassen. Dann wurde ich von Serafina in die Mitte geführt. Zu meinem Erstaunen blieb sie aber nicht bei mir, wie es bei meinem Feenreigen, der Vereidigung zur Fee, der Fall gewesen war.


  An ihrer Stelle trat Saef vor und stellte sich mir gegenüber. Serafina erklärte, dass Saef der Einzige war, der die Verkettung durchführen konnte, wie sie das heutige Ritual nannte.


  »Sprich mir nach, junge Fee.«


  Ich war aufgeregt, mein Herz klopfte wie wild gegen meinen Brustkorb. Mein Atem ging in hektischen Schüben. Wer würde es sein? Ich glaubte, die Antwort zu kennen, aber genauso konnte ich überrascht werden. Mit tiefen Atemzügen beruhigte ich meinen polternden Herzschlag.


  Dann wiederholte ich, wie bereits bei meinem Feenreigen, seine Worte Zeile für Zeile:


  »Göttlicher Mond, schenk mir dein Gehör,


  mein Herz und meine Seel' verpflichte ich dir.


  Verkettet durch Macht der Gefühle und Treu',


  verbunden bis zu unserm Tod ohne Reu'.


  Die Seele wird nun in zwei Körper geteilt,


  der Gabe des Schutzes mehr Macht verleiht.


  Brüder und Schwestern reicht mir nun die Hand,


  knüpft mit mir hier dieses Heilige Band.


  Erweist meinem Schützling die nötige Ehr',


  denn von dessen Glück auch ich nun zehr'.


  Göttlicher Mond, ich bitte dich nun


  den Namen des Schützlings mir kundzutun.«


  Die Luft innerhalb unseres Kreises sprühte vor Macht. Ich glaubte auch zu spüren, wie sich etwas um mein Handgelenk legte, wagte aber nicht, durch einen unaufmerksamen Blick nach unten das erwartete Ergebnis zu verpassen. Schließlich wusste ich nicht, ob der Name irgendwo in dieser Masse aus Energie in unserer Mitte auftauchen würde. Doch er erschien nicht uns allen. In meinem Kopf explodierte etwas und der Name hallte durch jede meiner Adern.


  Ich hatte es gewusst. Sie war die Auserwählte und bedurfte als Einzige besonderen Schutzes! Aber warum hatte der Mond ausgerechnet mich für diese Aufgabe bestimmt? Erfahrene Feen wie Serafina oder auch Saef wären dieser Aufgabe mehr gewachsen, als ich es in den nächsten hundert Jahren sein könnte! Mir verschlug es die Sprache.


  »Wer ist unserem Gott so wichtig, dass man ihm eine Fee zur Seite stellt?« »Kennst du ihn?« »Kennst du sie?« »Nun sag schon!« Ein Gewirr aus Stimmen drang durch meine immer noch verwirrten Gedanken.


  Als ich den Schock überwunden hatte, verkündete ich voller Stolz: »Mein Schützling ist Victoria, Ratsmitglied, zukünftige Weiße, Trägerin des Wissens des Grimoire Lunaris und… meine beste Freundin, seit ich denken kann. Ohne sie und ihre Freunde wäre ich heute nicht hier.«


  Meine Brüder und Schwestern knieten alle um mich herum nieder und erwiesen mir und auch Victoria die Ehre.


  Saef senkte lediglich den Kopf und sagte nur für mich bestimmt: »Nun trägst du nicht nur die Verantwortung für dein eigenes Leben, sondern auch die für ihres.«


  Nein, das setzte mich gar nicht unter Druck!


  »Ich denke, du solltest sie darüber informieren. Kannst du dich noch erinnern, wie du zu ihr gelangen kannst?« Serafinas Worte waren aufmunternd und spülten etwas von dem Druck fort.


  Ich nickte ihr zu und sie begleitete mich zu dem nächstgelegenen Portal. Ich durchquerte es und innerhalb weniger Meter verliefen die Szenen ineinander. Das leuchtende Grün des Waldes vermischte sich mit den Wänden aus weißem Marmor, der im Gemeinschaftshaus dominierte. Als das Portal durchschritten war, befand ich mich im Foyer der Mondstätte.


  Ich brauchte gar nicht erst jemanden zu fragen, wo sich Vic aufhalten würde. Ich wusste es. Ich konnte sogar auf den Meter genau sagen, wie weit sie von mir entfernt war. Es war so unglaublich. Und gleichzeitig beängstigend.


  Wie von einem Band gezogen, durchquerte ich den Eingangsbereich und sah sie direkt vor mir. Sie lief mit einer ganzen Gruppe anderer in Richtung Gemeinschaftsraum, hatte mir aber den Rücken zugewandt. Daher lief ich der Menge einfach hinterher.


  Als sie im Raum ankam, blickte sich Vic suchend um. Anschließend wandte sie sich mit einem fragenden Blick an Aurelia. Diese deutete ihr nur an abzuwarten.


  Die Geste glich gleichzeitig einer Aufforderung an mich, daher trat ich hinter den Letzten, die den Raum betreten hatten, hervor. Vic entdeckte mich sofort. Sie rannte mir enthusiastisch entgegen und drückte und umarmte mich, als hätte sie mich Jahre nicht gesehen. Ihre Freude durchfuhr mich wie eine Energiespritze. Ihre Freude war meine Freude. Die Verkettung machte es möglich.


  Ich wollte sie nicht hier vor allen bloßstellen, deshalb dachte ich nur an das, was ich ihr unter anderen Umständen laut gesagt hätte. Dass ihr Tod meinen Tod bedeutet hätte, verbarg ich weit hinter den offensichtlichen Gedanken und hoffte, dass Victoria nicht tiefer graben würde. Sie sah mich mit großen Augen an und folgte meiner Erzählung Wort für Wort. Als ich fertig war, brachte sie nur ein »Wow!« zu Stande.


  »Nur ein »Wow«? Ich habe erwartet, dass es mehr zu sagen gibt und dass du dich wirklich darüber freuen würdest.« Aurelia sah uns fragend an, hatte aber scheinbar nicht hören können, was nur für Victoria bestimmt war. Daher erzählte Victoria noch einmal, für alle hörbar, was zwischen ihr und mir vorgefallen war.


  »… man sagte Sina, dass es schon lange niemanden mehr gab, der durch diese Verkettung beschützt werden musste«, schloss sie ihre Rede mit denselben Worten, die ich vorhin in meinen Gedanken verwendet hatte.


  Als alle Umstehenden ihre Meinung dazu kundgetan hatten, kam ich endlich dazu zu fragen, welchen Grund es für diese Massenversammlung gab. Mir war aufgefallen, dass außer den Ratsmitgliedern auch Anderwesen aus London anwesend waren, von denen ich bereits gehört hatte. Sie mussten dafür extra mit dem Flugzeug angereist sein.


  Vic sandte mir auf telepathischem Weg eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse.


  »Dann wurde ich wohl genau zur rechten Zeit an dich gekettet, was?« Ich grinste Vic an. »Nun aber raus damit: Kennst du den Gegenzauber für die Wandlung zum Lupin?«
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  Victoria


  In mir tobten allerhand Gefühle. Aufregung und Erwartung, gemischt mit Angst vor diesem unbekannten Terrain. Sina und ich waren gekettet worden! Ich hatte bisher nur aus dem Grimoire davon gehört. Wir teilten nun dieses einzigartige Band.


  Sina würde mir bei unserem zukünftigen Vorhaben zur Seite stehen. Nun hatte auch sie die Frage laut ausgesprochen, die den anderen schon die ganze Zeit nicht mehr aus dem Kopf gegangen war.


  Ich nickte und wählte meine nächsten Worte sorgfältig. »Ich kenne den Gegenzauber. Leider auch die, nennen wir es Zutaten, die wir für diesen Zauber benötigen. Neben den alltäglichen Kräutern wie Mondwurz und Lavendel brauchen wir unter anderem den Werwolf, dessen Zauber den ersten Lupin erschaffen hat. Sein Mondstein ist die Lösung.«


  Die Menge erstarrte. Ich sah überall hoffnungslose Gesichter. Ihre Mienen verzogen sich zu traurigen Masken, als hätten sie gerade das Bild vor Augen, wie sie sich den Wölfen um Tabea und Maurice unterwerfen würden. Dazu musste ich nicht einmal ihre Gedanken lesen.


  Einen Hoffnungsschimmer konnte ich ihnen jedoch aufzeigen: »Dieser Werwolf lebt! Fragt mich nicht, woher ich das weiß, aber ich bin mir ganz sicher. Wir müssen ihn nur finden.«


  Die schlechte Stimmung ließ sich nicht so leicht beheben. Irgendwie hatte ich gehofft, dass alle aufspringen und mit der Suche nach Hinweisen beginnen würden. Mit einem Blick auf die Trübsal blasende Menge um mich herum verpuffte auch meine Motivation wie der sprichwörtliche Wassertropfen auf dem heißen Stein.


  Darian ergriff dennoch die Initiative. »Dann lasst uns jetzt Gruppen bilden und in der Bibliothek nach möglichen Hinweisen suchen. Die Mentalisten unter uns können ja versuchen, auf der Lunar-Ebene Antworten zu bekommen.« Darian sah nacheinander Sofia, dann Aurelia und zuletzt mir fest in die Augen. Das war eine gute Idee. Doch wo sollten wir beginnen?


  Mars, der Elf, der schon bei den Vorbereitungen auf den letzten Kampf das Kommando übernommen hatte, stellte in Windeseile die Gruppen zusammen. Nach Fähigkeiten geordnet, genau wie vor ein paar Wochen. Die Neuen fragte er nach ihren Gaben und teilte sie den anderen passend zu. Er wies alle an ihm zu folgen. Sofia, Aurelia und ich blieben allein zurück.


  »Was denkst du? Wo können wir mit der Suche anfangen?«, fragte ich Aurelia.


  »Ich glaube nicht, dass wir suchen sollten. Wir müssen das Wissen des Grimoires aus dir heraus bekommen, vielleicht gibt es dort ja weitere Hinweise«, warf Sofia ein.


  Aurelia überlegte kurz und nickte dann. »Was hältst du von dem Offenbarungszauber? Könnte er ihr helfen, sich zu erinnern?«


  »Erklärt ihr mir, was ein Offenbarungszauber ist?« Wieder einmal wusste ich nicht, über was die beiden sprachen.


  »Er verdeutlicht Gedanken. Er projiziert quasi all deine Erinnerungen für uns sichtbar in den Raum. Vielleicht finden wir beide etwas darin, was dein Gehirn als unwichtig eingestuft und daher aussortiert hat.« Sofia sagte das alles so emotionslos, ich wusste gar nicht, wie ich darauf reagieren sollte.


  »Er wird aber auch negative Dinge ans Tageslicht bringen. Du wirst für uns zu einem gläsernen Menschen werden«, erläuterte Aurelia die Kehrseite des Ganzen.


  Aber hatte ich denn etwas zu verbergen? Nein. Also stimmte ich diesem seltsamen Zauber zu und wartete geduldig, bis Aurelia und Sofia die nötigen Zutaten zusammengesammelt hatten und bereit waren, den Zauber zu sprechen. Sicherheitshalber wollten sie ihre Macht bündeln und hielten sich daher an den Händen, während sie höchst konzentriert die Worte vor sich hin murmelten.


  Wie ich mittlerweile wusste, waren laut gesprochene Zauber ein Mythos für die Menschen. Wenn ich jemandem beim Zaubern zuhörte, konnte ich kaum etwas davon verstehen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Plötzlich stieg Rauch rund um mich herum auf. Er kroch meinen Körper hinauf und wieder herunter und sammelte sich anschließend in einer Wolke zwischen mir und den anderen beiden.


  »Du würdest uns sehr helfen, wenn du dich jetzt auf das Grimoire konzentrieren würdest. Am besten auf den Moment, in dem du dir das gesamte Wissen angeeignet hast.« Sofias Tonfall war die Anstrengung anzuhören, die sie dieser Zauber kostete. Ich wollte sie schnell davon befreien und dachte so angestrengt wie möglich an das Buch, ich spürte beinahe erneut, wie das geballte Wissen der gesamten Geschichte der Kinder des Mondes durch mich hindurchfloss und in Tausenden von Bildern vor mir im Nebel projiziert wurde.


  Es sah so aus, als würden Sofia und Aurelia jedes Einzelbild exakt scannen, um sich nach dem Gedankenstrom noch weiter daran erinnern zu können. Sie sahen sehr konzentriert aus. So schnell wie sie gekommen war, endete die Erinnerung und der Nebel verzog sich ins Nichts.


  Ich hörte Sofia vor Erleichterung aufstöhnen. Der Zauber hatte stark an ihren Kräften gezehrt. Bislang hatte mir keiner wirklich bestätigt, dass das Wirken von Zaubern im Alter anstrengender werden würde, aber Sofia war die Erschöpfung ein jedes Mal anzusehen.


  »Hat es funktioniert?«, fragte ich, noch ehe ich in ihren Gedanken darüber lesen konnte. Sofia öffnete sich als Erste für mich und überließ mir die Erinnerung an den Teil des Grimoires, den ich unbewusst aussortiert hatte.


  Völlig irritiert ließ ich die Bilder an mir vorüberziehen, während Aurelia schon mental unsere gesamte Truppe zusammenrief.
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  Elric


  Während des Trainings wartete ich gespannt auf das Ergebnis des Offenbarungszaubers.


  Kaum hatte Aurelia den Zauber erwähnt, hatte ich wieder ihre Stimme im Kopf. Sie sagte mir, dass ich meinem Ziel um einiges näher gerückt wäre. Schließlich würde sich Vic nun wieder an jedes kleine Detail des Grimoires erinnern können. Auch an jenes, von dem sie behauptet hatte, dass es meine Eltern retten könnte.


  Schon während der Diskussion über die Gestaltwandler hatte sie zu mir gesprochen. Sie erzählte mir ebenfalls von den Neulingen. Nur dass sie wusste, dass diese nie gerufen worden und mittlerweile alle tot waren.


  Wieder schlich sich die Überlegung in meine Gedanken, wer sie war und warum sie das alles wusste. Kaum keimte diese Frage in mir auf, hörte ich Aurelias mentalen Ruf, dass wir uns alle wieder im Gemeinschaftsraum versammeln sollten. Ganz aufgeregt vor Vorfreude flog ich geradezu pfeilschnell zu unserem Treffpunkt und war natürlich als Erster vor Ort.


  Victoria schien nicht so recht zu wissen, was sie mit dem neu gewonnenen Wissen anstellen sollte. Sie stand verwirrt und völlig deplatziert wirkend neben Aurelia und Sofia. Diese diskutierten im Moment scheinbar mental miteinander. Ihre Mimik veränderte sich ständig. Aurelia schien guter Dinge zu sein, Sofia wirkte nicht so zuversichtlich. Was hatten sie bloß in Victorias Erinnerungen gefunden?


  Endlich trafen nach und nach auch die anderen ein.


  »War ja klar, dass du als Erster hier sein würdest«, rief Darian mir zu. Wusste er etwas? Hatte er meine Gefühlsregung vorhin gespürt. Wie ertappt, fragte ich ihn, wie er das denn gemeint hätte.


  »Physische Gabe. Schnelligkeit. Du…«


  Gütiger Mond, war ich durcheinander! Er hatte rein gar nichts gespürt. Er wollte nur Small Talk betreiben. Ich wurde so langsam paranoid.


  Darian sah mich irritiert an. Oder nicht? Ich konnte es ehrlich gesagt nicht mehr abschätzen. Mein Gefühl hierfür war völlig abhandengekommen. »Beherrsch dich!«, brüllte ihre Stimme in meinen Ohren. »Wir können es uns nicht erlauben, die Aufmerksamkeit der Seher auf uns zu ziehen.«


  Sofort war ich wieder ganz bei mir und konzentrierte mich auf das, was zwischen den anderen gesprochen wurde.


  »… nach seinem Tribunal in die Weiten der Ebenen verbannt. Das Grimoire berichtet nicht von seinem Tod, also muss er immer noch dort zu finden sein.« Aus Aurelias Stimme konnte ich immer noch die Zuversicht heraushören.


  »Zu finden?« Mars' Stimme klang beinahe empört. Mehr Emotion ließ das Elfen-Dasein nicht zu. Das kannte ich bereits von meinen elfischen Familienmitgliedern. »Ist von euch jemals einer in den Ebenen gewesen?« Mars blickte in die Runde, obwohl es eher eine rhetorische Frage war.


  »Kurz nach meiner Ausbildung war ich in den Randterritorien des Niemandslandes als Wächter eingesetzt. Dort traf ich auf einen Bruder, dessen Aufgabe ihn tief in die Ebenen geführt hatte. Von seinem zehnköpfigen Team war nur er zurückgekehrt. Er erzählte mir von zahlreichen Dämonen und anderen Kreaturen, die die Ebenen kontrollieren. Sie halten sich bislang nur an eine der von uns aufgestellten Regeln: Sie überschreiten niemals die Grenze zwischen dem Niemandsland und unserer Welt. Ihr Reich sind die Ebenen, in vier Gebiete unterteilt. Dort herrscht das Recht des Stärkeren. Fähigkeiten sind dort manchmal, so heißt es zumindest, beinahe wirkungslos. Die Zauberkraft ist das Einzige, was einem Macht verleiht. Miros, der Elf, von dem ich das alles erfuhr, verfügt über das stärkste magische Talent, das ich bis dahin gesehen hatte. Nur deshalb hat er überlebt. Noch heute ziert eine große Narbe seine Wange, die ihm im Kampf von fledermausähnlichen Wesen zugefügt wurde. Kein Heiler der Welt konnte ihm helfen die Wunde zu schließen. So dauerte es Jahre, bis sie sich schloss und sich nicht mehr neu infizierte.« Mars gönnte seinen Zuhörern einen Moment, das Gehörte zu verarbeiten.


  Im Gegensatz zu den anderen spürte ich in mir den Hauch eines Glücksgefühls aufkeimen, das ich so schnell wie nur möglich vor Darian verstecken musste. Ich war mir sicher, dass mir die Ebenen bei der Rettung meiner Eltern helfen konnten, spürte es in jeder Zelle meines Körpers. Sie bestätigte mir den Gedanken und flüsterte mir zu, was ich zu sagen hatte.
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  Victoria


  Als ich die Bilder dieses öden, tot wirkenden Ortes gesehen hatte, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Sie signalisierten mir nur allzu deutlich die offensichtliche Gefahr, die von diesem Ödland mit den zerklüfteten Felsen ausging, die durch Mars' Erinnerungen geströmt waren. Es war nicht gerade vorteilhaft für diese düstere Szene gewesen, dass sie in seinen Gedanken in ein zwielichtiges Blau getaucht war. Er verknüpfte starke Emotionen mit den Ebenen. Angst, Trauer und Nervosität mischten sich mit tiefem Respekt vor Miros und legten so diese dunklen Schattierungen über das Erlebte.


  Jetzt, da wir den Aufenthaltsort des Werwolfs kannten, war Aurelia sehr zuversichtlich, ganz im Gegensatz zu Sofia. Sie führten ihre Diskussion vor mir verborgen, ich konnte nur ab und an aus ihrer Mimik lesen. Sofias Haltung war einleuchtend. Allein beim Gedanken an diesen Ort klingelten in mir sämtliche Alarmglocken. Doch wir mussten diesen Schritt wagen, um Dianas düstere Prophezeiung zu verhindern.


  Also sammelte ich mich, wartete auf die anderen und versuchte dabei ebenso positiv zu wirken wie Aurelia. Elric traf als Erster ein, was bei seiner Gabe kein Wunder war. Was mich aber irritierte, war seine Gefühlslage. Ich wusste nicht, woran es lag, aber ich hätte wetten können, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Weswegen auch immer. Ich konnte keinen Gedanken darüber aus ihm herauslesen. Sein ganzer Gesichtsausdruck hatte jedoch »ertappt!« geschrien, als Darian ihn irgendetwas Belangloses gefragt hatte.


  Noch während ich darüber nachdachte, positionierte sich Darian unterstützend neben mir und nahm meine Hand. Dann unterband Aurelia weitere Überlegungen. Sie begann, allen frohen Mutes zu verkünden, dass wir unser Ziel kennen würden. Als sie jedoch die Ebenen erwähnte, hätte man die Luft im Raum schneiden können, so angespannt waren alle.


  Als Mars von dem Elf namens Miros erzählte, wurden die Gedanken seiner Zuhörer, dass sie niemals an diesem Kamikazeunternehmen teilnehmen würden, immer lauter. Ich sah, wie sie sich vorstellten, Untertanen von Tabea und Maurice zu werden. Erschreckend war, dass sie den Gedanken daran positiver fanden als die Idee, einen kleinen Ausflug in die Ebenen zu unternehmen.


  Schnell blockierte ich die Gedankenströme, wie Aurelia es mich gelehrt hatte. Mit jeder Sekunde schwand die Motivation der Umstehenden weiter. Ich musste etwas unternehmen.


  An Mars gewandt fragte ich: »Hast du noch Kontakt zu diesem Miros? Meinst du, er würde uns begleiten?«


  Kleine Hoffnungsschimmer zuckten wie Blitze durch den Raum.


  Mars brauchte nicht zu überlegen, ehe er antwortete: »Ich würde darauf wetten, dass es ihm eine Ehre wäre. Ich weiß leider nicht, wo er derzeit eingesetzt ist, aber das lässt sich herausfinden. Soll ich ihn anrufen?«


  Ich hatte eben den Mund geöffnet, aber Aurelia war schneller, reichte Mars ihr Handy und nickte ihm aufmunternd zu. Mars nahm es dankend an, murmelte etwas von »draußen ist es besser« und verschwand durch die Tür.


  Ich ließ meinen Blick über die Anwesenden wandern und prüfte, inwieweit sie bereit wären, für diese Mission ihr Leben zu opfern. Lenja, Mars' Elfenpartnerin, würde dabei sein. Dann natürlich Aurelia, Darian, vielleicht Sofia? Was war mit Elric? Hatte er sich mittlerweile gut genug unter Kontrolle? Als hätte ich meine Gedanken projiziert, drückte Darian meine Hand und sicherte mir mental seine Unterstützung zu.


  »Ich weiche dir sicher auch nicht von der Seite«, lächelte Sina mich an. »Ich bin schließlich für deinen Schutz zuständig, du weißt schon.«


  »Wir dürfen aber kein Risiko eingehen und alle von uns in die Ebenen ziehen lassen. Der Großteil muss hier für Ordnung sorgen und auf irgendeine Weise versuchen, den Rudeln von unserem Plan zu erzählen. Vielleicht können sie die Antwort an Maurice noch etwas hinauszögern.« Aurelia hatte Recht. Wir konnten nicht mit über dreißig Leuten in die Ebenen reisen. Eine solch große Gruppe würde die Aufmerksamkeit zu sehr auf sich ziehen.


  »Und wie sollen wir die Rudel informieren? Die letzte Debatte hierüber haben wir mit dem Ergebnis beendet, dass wir nicht die geringste Aussicht auf Erfolg hätten.« Alle Augen richteten sich nun auf Samantha, den Vampirzwilling, die von so viel Aufmerksamkeit rot anlief, was bei ihrer weißen Haut irgendwie seltsam aussah. Sie senkte verlegen den Kopf und sprach beinahe flüsternd weiter: »Ich weiß nicht, ob es immer noch möglich ist, aber wäre hier eine Petition des Rates nicht sinnvoller?«


  Eine Petition? Davon hatte ich noch nie gehört. Dem Gemurmel der anderen nach zu urteilen wussten diese aber Bescheid. Darian war so freundlich und definierte die Petition für mich in Gedanken. Unsere Verbindung war so stark, dass ich ihn trotz meiner Blockade hören konnte.


  Die letzte Petition wurde scheinbar zur Zeit des Stonehenge-Tribunals verhängt. Es war ein Aussetzen der gesamten magischen Fähigkeiten aller Kinder des Mondes weltweit. Alle amtierenden Ratsmitglieder mussten den Bann gemeinsam sprechen, alle von ihnen mussten ihn zusammen wieder auflösen. Seit die Hexen jener Zeit den Rat unterwandert hatten, war keine Einstimmigkeit mehr vorhanden gewesen. Jetzt befanden sich aber keine Hexen mehr im Rat.


  »Wenn unsere magischen Fähigkeiten ausgeschaltet sind, wie sollen wir uns in den Ebenen verteidigen?« Schneller noch, als sich der Gedanke in mir formte, sprach ich ihn laut aus und wandte mich fragend an Samantha. Doch anstelle von ihr antwortete mir Sofia:


  »Das Niemandsland bildet eine Grenze. Sie ist nicht nur die Grenze zu den Ebenen, sondern auch die Grenze zu einer anderen Dimension. Die Ebenen befinden sich nicht in unserer Welt. Das heißt, dass alle, die sich dort befinden, nicht von der Petition betroffen sind. Aber dies, denke ich, stellt uns vor ein neues Problem: Da du als Ratsmitglied ebenfalls dem Ritual beiwohnen musst, kannst du unmöglich zur selben Zeit in den Ebenen sein.«


  Ich schluckte. Der Gedanke war mir noch gar nicht gekommen. Durch die Wahl zur Debütantin war ich automatisch in den Rat berufen worden. Bislang war dies jedoch eher ein theoretisches Amt für mich gewesen.


  »Dasselbe gilt natürlich für Aurelia. Auch sie kann an dieser Mission nicht teilnehmen.«


  Aurelia schrie beinahe empört auf, dass es ihre Bestimmung sei, verbarg ihre Gedanken aber zu schnell vor mir, als dass ich den Grund für diese Bestimmung hätte erfahren können.


  Es vergingen Minuten des Schweigens. Ich ignorierte die zahlreichen Gedanken, die mich bombardierten, und versuchte einen Ausweg zu finden. Doch plötzlich, als ich schon nicht mehr damit gerechnet hatte, formte sich eine Lösung.


  »Ihr müsst euer Amt niederlegen«, sprach Elric meine Idee aus, noch bevor ich mir zurechtlegen konnte, wie ich es am besten sagen sollte. Als keine Reaktion von uns kam, setzte er hinzu: »Ihr könntet nach der Mission wieder traditionell einberufen werden. Wenn ihr eine Mehrheit des Rates habt, dürfte das kein Problem sein.« Eine Welle des Glücks überrannte mich aus Elrics Richtung. Er war sicher sehr stolz auf seine gute Idee.


  Ich sah zu Aurelia. Sie segnete den Vorschlag mit einem Nicken ab. Also war es möglich.


  »Aber was ist, wenn ihr euch portieren müsst? Dieses Privileg ist nur Ratsmitgliedern vorbehalten. Ebenso wie der Notruf.« Darian hatte wie immer Recht. Wäre Aurelia nicht im Rat, hätte sie niemals alle so schnell um Hilfe bitten können. Doch nicht nur der Notruf war wichtig. »Wie kann man denn ohne Portation in die Ebenen gelangen? Gibt es eine Tür?« Wieder kamen die Worte schneller heraus, als ich darüber nachdenken konnte.


  »Vielleicht kann ich euch hinbringen«, sagte Elric ganz euphorisch. »Meine Familie ist doch im Besitz des Portalschlüssels.«


  Wetten, dass er das nur erwähnt hatte, um dabei sein zu können?


  Aurelia war begeistert von der Idee. Ihre Stimme klang wieder einmal wie durch ein Megafon, als sie ihr Wort an uns alle richtete: »Ich denke, ihr wisst, dass dies unsere einzige Möglichkeit ist. Ich würde mein Amt für unsere Zukunft vorübergehend niederlegen, so wie das auch bei Victoria der Fall sein dürfte.« Sie sah mir kurz in die Augen und kannte meine Antwort. Also nickte sie kurz und fuhr fort: »Aber ich frage nun zuerst euch, meine teuren Freunde. Seid ihr bereit, die Petition zu vollführen? Ich hätte gerne erst die Zusage von euch, ehe ich die offizielle Ratssitzung zu diesem Thema einberufe.«


  Fragend blickte sie in die Runde. Ich wusste nicht, ob sie die Gedanken aller las oder ob sie das Ausbleiben eines Einwandes oder eines lauten Neins als Zustimmung interpretierte.


  »Vielen Dank dafür. Ich berufe nun die offizielle Versammlung ein. Ich hoffe auf eure Unterstützung, sollten von irgendeiner Seite Einwände gegen unser Unternehmen genannt werden. Ihr wisst, wie wichtig diese Mission ist. Elric?«, sprach sie ihn direkt an. »Könntest du dafür sorgen, dass wir den Schlüssel so schnell wie möglich bekommen können?«


  Er nickte ihr zu, zog sein Handy aus der Tasche und verließ damit den Raum.


  »Nun denn«, sagte Aurelia und schloss die Runde mit dem traditionellen Ruf der Hexenjäger. »Auf die Zukunft!«
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  Elric


  Ich hatte es geschafft! Ich platzte beinahe vor Stolz. Sie hatte mir signalisiert, wann genau ich mit dem Vorschlag der Amtsenthebung herausrücken sollte. Sie hatte mir auch gesagt, dass sich ein Schlüssel bereits in meiner Tasche befände, damit ich niemanden von meiner Familie damit behelligen musste. Nun machte ich das, was sie mir gesagt hatte. Ich tat so, als würde ich meinen Onkel darum bitten. Nach meinem Scheintelefonat betrat ich wieder den Raum. Die Menschenmenge hatte sich beinahe verdoppelt, die Ratssitzung war in vollem Gange.


  »Weißt du, welche Gefahr sich hinter der Petition verbirgt? Wir stehen beinahe alle ohne Schutz da.« Die Stimme des Vorsitzenden Elouan hatte einen panischen Unterton. Ihm schien die Idee nicht zu gefallen. Dies wiederum gefiel ihr nicht. Sie teilte mir mit, wie die Gefahr damals gebannt wurde. Sofort gab ich den Gedanken weiter: »Soweit ich gehört habe, fand das Ritual zur Petition damals bereits in einem voll ausgebildeten und durch alle Mitglieder gestärkten Schutzkreis statt. Somit gab es nach der Petition auch niemanden mehr, der diesen hätte brechen können.« Ich erzählte mit Absicht nicht mehr darüber.


  Dieser Gedanke schien auch Elouan zu überzeugen. »Davon habe ich zwar noch nicht gehört, aber es klingt einleuchtend. Dass wir etwas gegen diese Werwölfe unternehmen müssen, steht außer Frage. Zahlreiche Menschen gelten weltweit als vermisst. In Frankreich liegt die Zahl bereits bei mehreren Tausend, in Südamerika sieht es ähnlich aus.«


  Ich wusste nicht, ob er mit sich selbst redete oder zu uns. Martin hatte aber aufmerksam zugehört und stellte eine Vermutung auf: »Sie schaffen weitere Lupine. Noch mehr. Maurice in Frankreich und das riesige Amazonasrudel in Südamerika. Du hast Recht: Wir müssen sogar dringend etwas unternehmen.« Die Umstehenden nickten alle eifrig zur Bestätigung.


  »Bevor wir diese Entscheidung treffen, wollte ich aber noch einen anderen Punkt erörtern. Ist euch zu Ohren gekommen, dass der hier ansässige Zirkel eine neue Hexenmeisterin haben soll?« Elouan schaute nacheinander Aurelia, Victoria und Darian mit festem Blick an. Ich sah, dass Vic Darians Hand drückte. Dieser nickte Elouan zu und murmelte leise: »Es ist meine Mutter.«


  »Das wussten wir bereits, Junge. Aber wusstet ihr, dass sie sämtliche Zirkel um sich sammelt, um das Tribunal zu stürmen? Ich habe von schrecklichen Dingen gehört, die da vor sich gehen sollen.«


  Ich schluckte. Das Tribunal stürmen? So ziemlich jeder meiner noch übrig gebliebenen Familienmitglieder war beim Tribunal als Wächter eingesetzt. Ich konnte nicht noch mehr von ihnen verlieren, ehe ich Mutter und Vater nicht zurückhatte. Die Worte verließen schneller meinen Mund, als ich sie hätte aufhalten können: »Dann wäre auch hier die Petition sinnvoll, oder? So können die Hexen nicht mit Zauberkraft angreifen. Und so viel ich gehört habe, liegt ein enormer Schutzzauber über dem Tribunal?«


  »Ich denke, dieser Junge hat Recht. Im Moment gibt es keine bessere Lösung, als die Petition durchzuführen.« Elouan schien sich endgültig entschieden zu haben. »Aurelia, würdest du uns die Freundlichkeit erweisen, uns alle in dieser Zeit in deinem Hause aufzunehmen? Dann würden wir das Ritual hier abhalten. Du kannst die nötigen Vorbereitungen für die Petition treffen, damit wir später alle gemeinsam den Zauber sprechen können.«


  Aurelia räusperte sich und sah Elouan mit großen, unschuldigen Augen an. »Da wäre noch etwas: Victoria und ich bitten um Amtsenthebung.«


  Schockierte Ausrufe von allen Seiten. Aurelia fuhr dennoch fort. »Wir müssen mit in die Ebenen ziehen. Und dafür benötigen wir unsere Zauberkraft. Wir können das Ritual also nicht mit euch abhalten.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber selbstverständlich seid ihr trotzdem in der ganzen Zeit meine Gäste.«


  Elouan warf einen Blick entlang der Reihen von Ratsmitgliedern, die nebeneinander standen wie Perlen auf einer Kette. Dann fragte er sie nach ihrer Meinung. Er schlug den offiziellen Ton an, der auch Aurelias Stimme dieses Volumen gab: »Ehrenwerte Ratsmitglieder, teure Freunde. Ihr habt den Wunsch der beiden gehört, ebenso wie unsere Pläne bezüglich der Petition. Nun frage ich euch alle: Stimmt ihr dem zu? Sollte es Einwände geben, so habt ihr nun hier und jetzt die letzte Gelegenheit, uns diese kundzutun.« Er wartete einen Moment ab, es kam jedoch kein Einspruch. »Dann beschließt der Rat hiermit, der Amtsenthebung von Aurelia und Victoria zuzustimmen. Ebenso der Petition, sobald die beiden mit ihrem Gefolge in den Ebenen angekommen sind.«


  Ich sah Aurelia erleichtert aufatmen, Victoria wirkte nicht ganz so sicher dabei. Sie sah Darian an und schien ihm etwas mitzuteilen. Er nickte und zog sie zu sich heran.


  Plötzlich fiel Aurelia etwas ein. Sie wandte sich an mich und fragte: »Hast du deine Familie erreicht? Können wir den Portalschlüssel bekommen?«


  Ich nickte ihr zu und antwortete, mein Geheimnis wohl behütet in meiner geistigen Kammer: »Er befindet sich in meinem Zimmer. Mein Onkel sagte mir, dass aufgrund der Trauer derzeit kein Training im Niemandsland stattfinden würde und er daher dachte, dass ich ihn eventuell nötiger haben könnte.«


  Ich schaute mich um und hoffte, dass mir alle die Lüge glaubten, die sie mir empfohlen hatte. Erleichtert, keinen ungläubigen Ausruf zu hören, atmete ich auf.


  »Umso besser. Dann können wir unsere Sachen packen und unsere Reise antreten.« Aurelia war noch besserer Laune als vorhin.


  Ein Siegesschrei rannte durch meine Adern. Sie freute sich noch mehr auf das, was passieren sollte und teilte mir mit, dass ich mir keine Sorgen machen müsse. Sie hätte jemanden unter den Ratsmitgliedern, der dafür Sorge tragen würde, dass alles nach ihren Wünschen ablief.
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  Victoria


  In mir sträubte sich nahezu alles gegen die Aufgabe der Ratsmitgliedschaft, auch wenn ich die Würde der Nacht noch nicht lange trug. Allein daran zu denken, schmerzte. Es fühlte sich an, als müsse ich einen Teil von mir herausreißen.


  Aurelia sah dem gelassener entgegen. Sie hatte in Windeseile die Zutaten für den Enthebungszauber gesammelt und alles Nötige für die Petition vorbereitet. In unserem Gemeinschaftshaus gab es einen Zugang zu einem Kellergewölbe, das noch aus der Zeit stammte, als wir uns vor der neuen Religion der Christen verstecken mussten. In dem Gewölbe, das ganz Ulm unterlief, war eine Art Versammlungshalle angelegt. In diese sollte der Rat sich zurückziehen, um während der Petition unter bestmöglichem Schutz die Zeit zu verbringen. Die Zugänge konnte man mit einem Zauber versiegeln, den keine Hexe ohne Zauberkraft durchbrechen könnte.


  Sollte auch nur eines der Ratsmitglieder getötet werden, wären alle Kinder des Mondes ohne Zauberkraft und ich könnte niemals mehr in den Rat zurückkehren. Es wäre auch unmöglich, zukünftige Mondkinder auszuwählen, da die Taufe mit Lùna ebenfalls an einen Zauber gebunden war. Das wäre das Ende der Kinder des Mondes und allem, was sie, versteckt vor den Menschen, für diese leisteten.


  Darian wich mir die ganze Zeit nicht von der Seite. Er sandte beinahe alle zehn Minuten einen Beruhigungszauber und sprach mir Mut zu, so oft er nur konnte. Genau wie Sina. Durch die Verkettung konnte sie meine Gefühle genauso stark spüren wie ihre eigenen und versuchte ebenfalls, mir gut zuzureden.


  Die Entscheidung, wer sich auf den Weg in die Ebenen machen würde, war keine große Überraschung. Unsere Truppe bestand demnach aus Aurelia, Darian, Sina und mir. Elric musste uns begleiten, weil er im Besitz des Schlüssels war. Er fand beinahe immer eine Möglichkeit mitzumischen. Auch die Vampirzwillinge Samantha und Jonah waren mit im Team, da ihre Fähigkeit, auch wenn sie nur zu einem Teil in den Ebenen funktionieren würde, fantastisch war. Wenn sie zu zweit waren, konnten sie eine Verbindung zueinander herstellen, die, undurchdringlich wie eine Schutzmauer, alles beschützte, das sich dahinter verbarg. Zu unserem Anführer wurde Miros bestimmt. Der Elf, der als einziger wusste, was uns in den Ebenen erwarten würde, sollte bald eintreffen.


  Martin und sein Rudel würden Mars und Lenja bei der Verteidigung des Rates unterstützen. Die beiden Elfen wären lieber mit in die Ebenen gezogen, aber ihre kriegerische Fähigkeit war zum Schutz der Zukunft von uns Kindern des Mondes hier noch nötiger, daher konnten wir sie nicht auch noch in Anspruch nehmen.


  Dann war es so weit. Die Zeremonie zur Enthebung unseres Amtes fand statt. Wie mir gesagt wurde, musste man unser Amt an das Mondlicht übergeben, denn die Würde konnte nicht ohne jeglichen Nachfolger genommen werden. Um unserem Gott in der Versammlungshalle nahe zu sein, befand sich eine Art Lichtschacht an der höchsten Stelle des Gewölbes. Ich überlegte tatsächlich kurz, was über uns sein musste, wenn es nicht auffiel, dass ein riesiges Loch im Boden war, verdrängte den unnötigen Gedanken aber schnell.


  Wir hätten für die Zeit unserer Abwesenheit auch andere Mondkinder zu unseren Vertretern bestimmen können, aber es war zu riskant, noch weitere Personen in diesen Plan einzuweihen.


  In der Gewölbehalle waren bereits sämtliche Ratsmitglieder versammelt, als Aurelia und ich dazu stießen. Gemeinsam gingen wir zum Mittelpunkt des Raumes. Mein Herz klopfte mit jeder Minute, die verstrich, schneller als zuvor. Meine Hände wurden feucht, mein Magen zog sich in Anbetracht des Folgenden nervös zusammen. Es ist falsch!, rief mir meine innere Stimme unaufhörlich zu. Dieses eine Mal musste ich sie und mein Bauchgefühl ignorieren. Tief in mir drin schien ich nicht zu wissen, dass die Amtsenthebung nötig war. Das Widerstreben musste eine natürliche Reaktion auf den drohenden Machtverlust sein.


  Mittlerweile standen alle Ratsmitglieder in einem Kreis um Aurelia und mich herum. Sie hielten ihre Mondsteinketten fest umschlossen in ihrer rechten Faust. Um ihre Kräfte zu bündeln, fassten sie jeweils mit ihrer linken Hand an die Schulter des Nebenstehenden. Der ganze Raum war in einen Duft aus Lavendel und Mondwurz gehüllt. Der Rauch der verbrennenden Kräuter griff mit seinen duftenden Armen nach uns.


  Aus der absoluten Stille heraus dröhnten die ersten Töne des Zaubers wie ein Donnerschlag. Die Menge um uns murmelte in einer Art Chorgesang vor sich hin. Die Luft und auch der Geruch der Mondwurz verdichteten sich zunehmend. Plötzlich waberte ein Nebel um uns herum, in dessen Innerem es knisterte und blitzte. Der Nebel kroch an Aurelia und mir empor. Als er meine Brust erreichte, brannte meine Mondsteinkette wie Feuer. Nur schwer widerstand ich dem Drang, meine Haut vor dem Brennen zu schützen und nach der Mondsteinkette zu greifen. Schweißperlen standen mir auf der Stirn.


  Das Feuer loderte weiter durch meine Adern und nahm mir Macht. Viel Macht, ich konnte es spüren. War das normal? Ich sah Aurelia schmerzerfüllt in die Augen. Sie sandte mir auf telepathischem Wege ihre Zuversicht, dass der Schmerz normal sei, wenn einem die Würde entfernt wurde. Es handelte sich hierbei schließlich um eine Strafmaßnahme, keiner hatte bisher die Ratsmitgliedschaft freiwillig aufgegeben. Doch auch dieses Wissen konnte mich nicht wirklich beruhigen.


  Darian nahm mir über einen Zauber einen Teil des Schmerzes, der sofort erträglicher wurde, meine Herzschlagfrequenz senkte sich. Das fieberartige Gefühl verschwand, als sich das Feuer aus meinem Körper zurückzog. Es streifte ein letztes Mal meine Kette und schwebte dann leise innerhalb des rituellen Kreises umher.


  Der zweite Nebel schloss sich dem ersten an. Sie verbanden sich, flogen blitzschnell in die Höhe und rotierten unzählige Male über unseren Köpfen, ehe sie mit einem Knall in eine Ecke des Gewölbes huschten und dort im Nichts verschwanden.


  In genau diesem Moment erreichte mich ein Glücksgefühl wie ein Paukenschlag. Leider konnte ich es niemandem der Anwesenden zuordnen. War es das Gefühl des gebündelten Mondlichts, das nun unsere Würden und Macht innehatte?


  Der Gedanke erlosch schnell, als ich die Leere spürte, die der Machtentzug in mir hinterlassen hatte. Ich griff an meine Mondsteinkette und tiefe Traurigkeit überkam mich. Es war nur das Bisschen übrig geblieben, das ich bei meiner Wiedergeburt von Selena überreicht bekommen hatte.


  Kurz überkam mich die Furcht davor, auch die Erweiterung meiner Gaben, die Präkognition, verloren zu haben. Aber ich konnte spüren, dass diese Fähigkeit immer noch mein war. Erleichtert ließ ich meine Kette los und blickte durch die Reihe der Ratsmitglieder hindurch auf der Suche nach Darian. Er lächelte mich an und sofort durchströmte mich das Gefühl des Nachhause-Kommens. Ich konnte seine Liebe beinahe sehen. Er war erleichtert, dass mich das Ritual nicht so sehr mitgenommen hatte, wie er befürchtet hatte.


  Aurelia holte mich aus der Unendlichkeit, in der ich in diesen wunderschönen Augen versank. »Hast du es auch gespürt?«, fragte sie irritiert.


  »Den Schmerz oder das Feuer?«, erwiderte ich mit einer Gegenfrage.


  »Nein. Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht richtig war«, flüsterte sie mir zu. Dann sandte sie mir in Gedanken, dass sie befürchtete, mit unserer Macht wäre nicht das passiert, was geplant war. Ich schüttelte nur meinen Kopf und versuchte, die negativen Bilder von ihr zu verdrängen. Es war zu spät. Eine Umkehr war ausgeschlossen.
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  Darian


  Die Dunkelheit war bei dem Ritual präsent. Ich spürte ihre Anwesenheit. Da war ich mir beinahe sicher. Doch noch ehe ich ihr Erscheinen genauer untersuchen konnte, war sie wieder verschwunden und die Amtsenthebung war zu Ende.


  Zusehen zu müssen, wie Victoria unerträgliche Schmerzen erleiden musste, zerriss mich innerlich. Jedoch blieben sämtliche Hilfsversuche meinerseits ohne Erfolg. Daher bat ich Sina um Unterstützung. Durch die Verkettung schien es ihr möglich, in das Innere des Kreises durchzudringen.


  Sina spürte Victorias Schmerz, als wäre es ihr eigener. Mir blieb nur die Möglichkeit, das eine Glied der Kette zu stärken, das für mich erreichbar war. Also sandte ich meinen Zauber zu Sina.


  Der rituelle Nebel verzog sich. Als sich die Reihe der Ratsmitglieder lichtete, fing ich Victorias Blick ein. Eine Woge der Erleichterung durchfuhr mich und mir wurde wieder bewusst, was mir dieses Mädchen bedeutete. In den letzten Stunden und Tagen war so vieles passiert, dass wir nicht ein einziges Mal auch nur fünf Minuten Zeit für uns gehabt hatten. Das Sehnen in ihren Augen verriet mir, dass es ihr ebenso bewusst war.


  Als sich der Kreis löste, lief ich schnell zu ihr und nahm sie in meine Arme. Mein Herz setzte bei der Berührung wie immer für einen Schlag aus.


  »Ich bin kein Ratsmitglied mehr«, sagte sie in gespielt traurigem Ton. Ich spürte aber, dass sie damit nur ihre wirkliche Trauer über den Verlust ihrer besonderen Macht zu überspielen versuchte und gab mir Mühe sie aufzumuntern: »Du wurdest doch nicht gefeuert oder so. Sieh es lediglich als eine Art Suspendierung.« Sie lächelte mich an, was für ein weiteres Stocken meines Herzschlags sorgte, was ihr, wieder eng an meine Brust gedrückt, nicht entgehen konnte.


  »Wie geht's jetzt weiter?«, fragte ich. Mars und ich waren mit den Vorbereitungen der Reise selbst beschäftigt gewesen, während die Ratsmitglieder das Ritual und unseren Aufbruch geplant hatten.


  »Sina wird ihre Feenschwestern bitten, den Vergessenszauber für meine Eltern und Lehrer zu sprechen. Wenn Aurelia oder jemand anderes das machen würde, könnte es sein, dass der Zauber mit unserem Übergang in die Ebenen seine Wirkung verliert.«


  Derartige Folgen waren mir nicht in den Sinn gekommen. Was könnte sonst noch alles passieren?


  Vic antwortete auf meine Gedanken: »Von so einer Mission wurde noch nie berichtet, es ist sich also keiner sicher. Daher haben wir die Feen um Hilfe gebeten. Sie werden ihre Zauberkraft ebenfalls behalten, da ihre Welt auch nur über ein Portal mit der unseren verbunden ist. Sollte es nötig sein, können Mars und Lenja nach ihnen rufen. Was denkst du: Wird Elric der Belastung standhalten?«


  Ich zögerte mit einer Antwort. Ich hoffte inständig, dass mein sechster Sinn in Bezug auf Elric und all das gemeinsam Erlebte noch etwas überreagierte. Also murmelte ich nur ein stilles: »Ich hoffe es.«


  In kürzester Zeit stattete Mars unser Team mit allen möglichen Waffen aus. Von normalen Menschenwaffen, die lediglich mit Munition aus Mondstein geladen waren, über Elfenbögen mit in Silber getauchten Pfeilen, die gegen Dämonen helfen sollten, bis hin zu dem Allroundtalent Feuerwerfer war alles dabei. Und noch mehr. Viele der Waffen, derer sich die Seite des Lichts bediente, waren mir als ehemaligem Sohn der Dunkelheit unbekannt. Aber ich nahm dankend alles an und prägte mir die Funktionen sorgfältig ein, als Mars uns einwies. Wir teilten die Waffen strategisch unter uns auf. Jonah und Samantha sollten ausschließlich für unseren Schutz sorgen, daher erhielten sie nur kleine Handfeuerwaffen.


  Nach einer letzten Zusammenfassung unserer Pläne entließ uns Mars mit dem Ratschlag, noch etwas auszuruhen. Diese Reise könnte uns alles abverlangen, wir mussten so fit wie möglich sein. Ich selbst verschwendete aber keinen einzigen Gedanken an die Möglichkeit, schlafen zu gehen. Ich hatte nur einen Wunsch: Die letzte Chance auf Zweisamkeit auszunutzen. Wer konnte schon ahnen, wie lange wir darauf in den Ebenen verzichten mussten? Vielleicht war dies unsere letzte Gelegenheit überhaupt?
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  Victoria


  Mein Magen machte einen Hüpfer, als ich die Worte aus Mars' Mund hörte. Er war der Überzeugung, vor solch einer Reise sollten wir alle noch etwas ausruhen und uns in unsere Räumlichkeiten zurückziehen. Er würde mit Miros noch die letzten offenen Fragen klären und letzte Vorbereitungen für unsere Abreise treffen.


  So machte ich mich mit Darian Hand in Hand auf den Weg in sein Zimmer. Mir war bewusst, dass Mars Recht hatte und wir uns besser noch ein letztes Mal Schlaf gönnen sollten, aber mir geisterten andere Dinge als Ausruhen durch den Kopf. Die Stimmung und Gedanken, die ich von Darian aufschnappte, taten ihr Übriges. Er öffnete seine Gedanken für mich, so dass mich seine Gefühle beinahe übermannten. In Gedanken küsste er mich an jeder erdenklichen Stelle meines Körpers. Und obwohl die Berührung nur mental stattfand, spürte ich sie. Ich konnte es kaum erwarten, unser Zimmer zu betreten und mich auf seine Gedanken einzulassen.


  Wir lagen zusammen auf seinem Bett und hielten uns an den Händen. Er sandte mir Berührungen und Liebkosungen, ich revanchierte mich mit etlichen Küssen und Zärtlichkeiten und wir verloren uns in der Ewigkeit. Weder er noch ich hatten das Bedürfnis, weiter zu gehen, solange uns diese spirituellen Gefühle auf diese Weise im wahrsten Sinne des Wortes berührten.


  Nach unzähligen Stunden, oder vielleicht auch nur wenigen Sekunden, trommelte uns Aurelia zusammen. Persönlich. Bisher hatte sie immer mental gerufen. Ich fühlte mich erholter, als es mir Schlaf jemals ermöglicht hätte, und strahlte meine Mentorin an.


  Unsere gute Stimmung schien auch sie zu motivieren, ein Strahlen umgab sie, leuchtend weißer Tatendrang. Sie schob uns ungeduldig den Flur entlang, um die anderen abzuholen.


  Wenige Meter vor ihrem Büro wurde sie langsamer und stoppte uns. »Ihr werdet gleich Miros kennenlernen. Ich wollte euch nur darauf vorbereiten, dass es sich um einen Elf der alten Schule handelt. Er hat mit Mars nur gemeinsam, dass er ebenso ein Elf ist. Theoretisch. Über die Jahre hat er schier unvorstellbare Zauberkraft aufgebaut und sein gesamtes Leben dem Krieg gegen das Böse gewidmet. Die Narben aus den zahlreichen Kämpfen, an denen er beteiligt war, zieren sein Äußeres. Etliche Flüche haben ihn getroffen und oftmals schwer verwundet. Also bitte beherrscht euch, wenn ihr ihn seht!«


  Ich dachte, diese Worte hätten mich auf das Folgende vorbereitet. In meinen Gedanken war das Bild eines beinahe gebrechlichen uralten Mannes entstanden, dessen zahlreiche Narben im Gesicht durch die vielen Falten kaum zu erkennen waren.


  Was ich aber zu sehen bekam, als Aurelia langsam die Tür öffnete, warf mich beinahe um. Miros hatte keine Ähnlichkeit mehr mit einem Menschen, wie es bei den Elfen Mars und Lenja der Fall war. Miros erinnerte mich eher an Meister Yoda. Er war zwar nicht grün, sondern hatte eine Hautfarbe wie jeder andere auch, aber sein Kopf war ebenso überproportional groß im Vergleich zu seiner zierlichen Gestalt. Die spitzen Ohren, die man bei Mars und Lenja nur erahnen oder als einen kleinen Schönheitsmakel abtun konnte, waren bei Miros voll ausgeprägt und standen ebenso ab wie die des Yedi-Meisters. Seine Augen wirkten in dem faltigen, uralten Gesicht nahezu jugendlich. Sie blitzten erfreut auf, als wir eintraten.


  Er nickte uns in der typischen Begrüßungsgeste zu, was mir einen kurzen Blick auf seinen halb kahlen Kopf mit unzähligen Narben ermöglichte.


  Dann kam er zu meiner Verwunderung auf mich zu, um mir die Hand zu schütteln. Diese Geste widersprach allem, was ich bisher bei den Kindern des Mondes gesehen hatte, daher blickte ich verwirrt zu Aurelia. Sie nickte mir zu. Also nahm ich Miros bereits ausgestreckte rechte Hand in die meine. Im ersten Moment der Berührung durchzuckte mich ein Blitz. Auch Miros schien es zu spüren. Er war aber darauf vorbereitet.


  »Welch starke und mächtige Persönlichkeit«, begann er. Er hielt weiter meine Hand und las auf eine mir fremde Weise direkt aus meinem Inneren. »Eine Verkettung? Seit etlichen Dekaden habe ich keine mehr gespürt. Darf ich raten? Sie ist dein Schützling, nicht wahr?« Nun stand er vor Sina und reichte auch ihr seine Hand. Sina entschied sich schneller als ich, seinem Angebot zu folgen und reichte ihm ihre Hand. »Ah, das zweite Glied der Kette. Ich wusste es. Eine vereidigte Fee, noch vor dem Ruf. Berührt von den alten Mächten. Faszinierend!«


  Er ging weiter zu Darian, der ihm bereits die Hand entgegen streckte. »Hmmm. Deine Vergangenheit hat Spuren hinterlassen. Diese nutzt du aber sehr weise. Hier, das andere Ende des weißen Bandes. Ich hatte es bereits bei Victoria gespürt. Ein so starkes Band ist mir ebenfalls lange nicht untergekommen.«


  Ich wusste immer noch nicht, was genau Miros tat, also blickte ich fragend zu Aurelia. Diese antwortete laut und für alle hörbar: »Miros hat eine ganz besondere Fähigkeit. Sie basiert auf Telepathie, ist aber anders geartet als die unsere. Er spürt Verbindungen und Gemeinsamkeiten.«


  Die Notwendigkeit einer solchen Gabe blieb mir verborgen, so sehr ich auch darüber grübelte. Ich beobachtete, wie Miros auf Elric zutrat und um seine Hand bat. Zu meiner Verwunderung zögerte Elric und ich nickte ihm mehrmals aufmunternd zu. Nach schier endlosen Überlegungen trat er einen Schritt nach vorne und berührte Miros' Hand. Dieser zuckte sichtbar zurück, bemühte sich aber, dieses Missgeschick schnell zu überspielen. »Ich sehe, du und Darian teilt dasselbe Schicksal? Beide Lunaer, beide elternlos. Doch bei dir spüre ich ein starkes Band zur Dunkelheit. Kannst du dir das erklären?«


  Schneller noch, als ich überhaupt über dieses neue Wissen nachdenken konnte, antwortete Elric: »Mein Vater hat mich bereits vorgewarnt, dass die dunkle Seite gerne an unserer Familie zerrt. Das war schon bei ihm so, daher wohl die Verbindung.«


  Miros nickte vor sich hin und lief auf Samantha und Jonah zu. »Kann ich eure Hände beide zusammen halten?«, bat er sie höflich. Beide streckten in Vampirgeschwindigkeit ihre rechte Hand nach vorne. So schnell, dass Miros zusammenzuckte. Als er sie berührte, stöhnte er auf. »Welch fantastische Gabe eure Beziehung zueinander ist. Sie ist so stark, dass sie uns selbst in den Ebenen sehr von Nutzen sein wird. Ich kann verstehen, dass man um eure Hilfe gebeten hat. Euch verbindet aber auch eure Abstammung mit Darian und Elric, das ist sehr gut.« Er trat auf Aurelia zu. »Und nun zu dir. Würdest auch du mir die Ehre erweisen?« Als wäre es nur eine rhetorische Frage, reichte er Aurelia seine Hand. Doch Aurelia zögerte, überzeugte sich selbst aber recht schnell.


  »Oooh, ich verstehe… Eine solche Verbindung habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Wie kam sie zu Stande?« Aurelias Blick schrie ein so lautes »nicht jetzt«, dass Miros nicht anders konnte, als aufzugeben.


  Noch ehe ich mir auf diese Reaktion einen Reim machen konnte, lenkte Aurelia wieder zurück auf das Thema: »Ihr fragt euch sicherlich, warum Miros eure Bindungen prüft. Wie er mir erläutert hat, gibt es bei dem Übertritt in die Ebenen die Möglichkeit, getrennt anzukommen, was natürlich fatal wäre. Besteht unter den Reisenden jedoch eine Verbindung, egal welcher Art, können sie sich an dieser festhalten. Jeder einzelne an der Verbindung zu einem der anderen. So wird die gesamte Truppe zusammenbleiben.«


  Was es bei einem solchen Übertritt alles zu beachten gab! Da fiel mir noch etwas ein, die Frage war bereits bei der Amtsenthebung aufgetaucht, ich hatte sie aber mangels Energie auf später verschoben. »Woher weiß der Rat, dass sie die Petition beginnen können? Funktioniert unsere Telepathie über die Ebenen hinaus?«


  »Nein, das nicht. Aber du wirst erstaunt darüber sein, wie gut das hier in den Ebenen funktioniert.« Miros zog ein Handy aus der Tasche. Mich hatte schon gewundert, dass Mars ihn telefonisch erreichen konnte. Ich hatte eher die Vermutung gehabt, dass Elfen mittels magischer Gaben kommunizierten, wie es auch Sina mit ihren Brüdern und Schwestern tat. An Handys hätte ich dabei nicht im Entferntesten gedacht. Wie hatten sich die Elfen noch vor ein paar Jahren verständigt?


  Ich schien meine Frage laut gedacht zu haben, denn Miros erklärte uns Folgendes:


  »Früher waren wir gezwungen, riesige Kommunikatoren mit uns zu tragen. Diese behinderten uns so sehr, dass die Ältesten beschlossen haben, diese Technik zur Weiterentwicklung an die Menschen zu geben. Das hat erstaunlich schnell funktioniert und die Kommunikatoren wurden kleiner und kleiner.« Er schien sich richtig für die Technik zu begeistern. »Sobald wir also den Übertritt hinter uns gebracht haben, werde ich Mars informieren, damit er hier alles Weitere in die Wege leitet.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Gibt es sonst noch Fragen?«


  Wir alle schüttelten den Kopf, daher setzte er umgehend hinzu: »Dann lasst uns die Reise beginnen!«
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  Elric


  Der Übertritt in die Ebene stand kurz bevor. In mir war regelrecht Panik aufgestiegen, als ich hörte, über welches Talent Miros verfügte. Ich war mir eigentlich sicher, dass sie zu den Guten gehörte, warum sonst wollte sie einem wie mir helfen, seine Eltern zurück zu bekommen? Ein Hauch von Zweifel bestand dennoch. Bis zu Miros' Kontakt war ich nicht vollkommen überzeugt davon gewesen. Sie hatte mir aber kurz vor der Berührung erzählt, dass das einzig dunkle an mir die Wut war, die bereits seit Generationen versuchte, sich in meine Familie zu drängen. Dies durfte Miros auch sehen, da ich bereit war, sie zu bekämpfen. Sie hatte mich beruhigt und mir meine letzte Sorge genommen.


  Nun war ich guter Dinge, was unsere Reise in die Ebenen betraf. Die Aufregung kroch mir regelrecht den Rücken hoch. Mit dem Portalschlüssel in der Hand folgte ich Miros' letzten Anweisungen.


  »Was euch erwartet, ist nicht leicht zu beschreiben. Allein der Übertritt wird an euren Kräften zehren. Aurelia und Victoria kennen dieses Gefühl bereits von den Übertritten auf die Lunar-Ebene, den anderen wird es gänzlich unbekannt sein. Soweit ich richtig informiert bin, hat euer Training im Niemandsland stattgefunden. Ihr konntet dort einen Hauch dessen erleben, was auf dem Weg zur Ebene mit euch geschehen wird. Schwindel, Unwohlsein; das ist alles schon vorgekommen. Ihr müsst euren Körper aber schnellstmöglich wieder unter Kontrolle bekommen, denn wir wissen nicht, in welchem Teil der Ebene wir landen werden. Es gibt zahlreiche Portale, aber wir besitzen zu wenig Wissen über die Ebenen, als dass wir diese besser zuordnen könnten. Ich hoffe, dass wir zu der Ersten Ebene reisen, dem Land der Fabelwesen, die uns wohlgesonnener wären als die anderen Kreaturen, denen wir versuchen, nicht zu begegnen.


  Die Ebenen bestehen aus vier Reichen, die von den mächtigsten ihrer jeweiligen Art kontrolliert werden.


  Die Erste Ebene ist, wie bereits erwähnt, die der Fabelwesen. Dort leben die Drachen, die Minotauren, die Monoceri und andere der alten Mächte. Hier ist es noch recht friedlich, weil sich die alten Mächte aus eigenen Stücken dazu entschlossen haben, ihr Dasein dort zu fristen, um unsere Welt bestmöglich vor Übertritten der anderen Ebenen zu schützen. Wenngleich auch manche unter ihnen, zum Beispiel die Harpyien, nichts für uns übrig haben.


  Die Zweite Ebene gehört den Aussätzigen und den Verbannten. Es ist die Ebene für diejenigen, die nach der Abschaffung des Todesfluches vor ein paar Jahrhunderten trotzdem von der Gesellschaft ferngehalten werden müssen. Hier, denke ich, werden wir den gesuchten Werwolf finden.


  Die Dritte Ebene gehört den Geistern. Natur-, Polter- oder Spukgeister; alle von ihnen sind dort anzutreffen. Sie sind ehemalige Mondkinder, die versucht haben, ihren Tod mithilfe der Zauberei zu umgehen. Den mental Begabten unter ihnen gelingt es manchmal, sich kurzfristig in unsere Welt zu portieren. Die Menschen kennen solche Begegnungen nur zu gut.


  Die Vierte Ebene gehört den Dämonen. Sie sind keine von uns geschaffenen Kreaturen. Sie sind das wahre Böse, das um alles in der Welt daran gehindert werden muss, in unsere Welt überzutreten.«


  Miros machte eine Pause, um die Reaktionen der Umstehenden abzuschätzen. Dann fragte er ein letztes Mal: »Seid ihr zu alldem bereit?«


  Ein zögerliches Nicken ließ er nicht gelten, das war klar. Also rief ich gemeinsam mit den anderen: »Ich bin bereit!«
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  Sofia


  Vor wenigen Sekunden konnte ich ihren Übertritt spüren. Die mentale Verbindung zu ihnen wurde fadenscheinig, bekam Risse und Löcher. Nun warteten wir auf das Signal, die Petition zu vollziehen. Ich ließ meinen Blick über den versammelten Rat gleiten, der neben Aurelia in gewisser Weise meine Familie war.


  Aurelia. Beim Gedanken an meine treue Tochter zog sich mein Innerstes zusammen. Sie hatte mir damals die Liebe wieder in mein Leben gebracht. Ich konnte mich noch daran erinnern, als wäre es erst in der letzten Dekade gewesen.


  Zu dieser Zeit des Aufbruchs, der Technisierung, des Fortschritts und des Wandels, in dem sich die menschliche Welt befand, suchten auch viele Kinder des Mondes nach einer neuen Bestimmung. Mir wurde eine ungezogene kleine Göre zur Seite gestellt, der ich beim ersten Blick ansah, dass sie sich sicherlich nicht an die von mir auferlegten Regeln halten würde. Durch den Tod ihrer Mutter bei der Niederkunft hatte sie lediglich männliche Bezugspersonen, denen es an Testosteron nicht zu mangeln schien. Als ihre Ausbildung schon begonnen hatte, war sie immer noch beinahe täglich in Raufereien verwickelt. Eines Tages hatte sie dann einen reichen Jungen aus dem Vorort vor allen lächerlich gemacht, als sie in seinen Gedanken gelesen hatte, dass er sich noch mit zehn Jahren nächtlich einnässte. Sie und ihr Vater wurden von den Eltern des Jungen aufs Übelste verleumdet und wurden immer mehr wie Aussätzige behandelt. Der Rat war auf sie aufmerksam geworden und drohte mir als ihrer Mentorin an, dass trotz meiner Profession als Weiße Aurelia den Ruf niemals hören werden würde, sollte sich ihr Verhalten nicht ändern. Und so begann ich, ihr nicht nur eine Mentorin, sondern auch ein mütterlicher Ersatz zu sein. Ihre positive Resonanz hatte mich anfänglich überrascht, dann aber immer weiter beflügelt. Sie war eine der besten Neulinge geworden, die das Haus in London jemals ausgebildet hatte und wurde kurze Zeit später zur Debütantin bestimmt. Auch unser Herr hatte die weiße Seite in ihrem Inneren erkannt.


  Mit der Wahl zur Debütantin bedachte sie unser Herr mit der Gabe der Präkognition. Meine Tochter hatte unzählige Leben der Unsrigen gerettet, auch zahlreiche Menschenopfer vermieden. Dennoch war ich froh darüber, dass sie nicht dazu bestimmt war, in den Kreis der Weißen aufzusteigen. Zu gegenwärtig war noch meine Berufung, die mir die Liebe meines Lebens genommen hatte: Cristiano.


  Bei seinem Namen bekam ich immer noch Gänsehaut. Wir hatten uns bei meiner Debütantenwahl kennengelernt. Nach dem Ruf fanden wir uns wieder, obgleich ganze Länder und Königreiche zwischen Cristiano und mir lagen. Wir waren dazu bestimmt gewesen, uns zu vermählen, dessen war ich mir heute noch mehr als sicher.


  Bis ich die Nachricht erhielt, dass ich fünf Dekaden nach meinem Ruf den Weißen angehören werden würde. Ich trauerte Wochen, ehe ich Cristiano davon berichten konnte. Er stürzte sich daraufhin in zahlreiche Abenteuer, nahm an immer neuen Expeditionen teil und setzte letztendlich mit der Mayflower in die neue Welt über. Ich blieb für über 400 Jahre mit meiner Trauer allein.


  Bis dieses einzigartige Mädchen in mein Leben trat, deren Tod mir während ihres Schlafes prophezeit wurde. Von da an versuchte ich jahrzehntelang, sie bestmöglich von der Mentoren-Bestimmung fernzuhalten, die jedes Mal ihr Ende hätte bedeuten können. Ich war eine der Weißen und suchte in der Gegend um London nur nach voraussichtlich nicht mental Begabten. Knapp 20 Jahre nach dem Tod ihres Vaters war ein Neuling doch mit der Gabe der Telepathie beschenkt worden. Aurelia traf es tief, dass sie für ihn keinesfalls als Mentorin in Frage kommen würde, weil seine Gabe sehr beschränkt war.


  Weitere zwei Dekaden vergingen, bis die Debütantenwahl in Aurelias Mondstätte stattfinden sollte. Und hier lernte sie ihren Tod kennen und leider ebenso lieben, so dass sie ihre Bestimmung nie verleugnet hätte. Sie folgte allen Schicksalsfäden und wurde nun vor kurzem zur Mentorin dieser Victoria bestimmt.


  Als Aurelia vorhin aufmunternde Worte an mich gerichtet hatte, war es mir so vorgekommen, als würde sie sich verabschieden. Meine Trauer nagte bereits an den Mauern, die ich durch Aurelia in meinem Herzen bauen konnte und drohte auszubrechen.


  Doch ich konnte mich nicht– wie nennen es die jungen Leute hängenlassen. Ich wies meine Trauer wieder in ihre Schranken und wartete weiterhin auf das Signal.
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  Sofia


  »Sie haben den Übertritt geschafft.« Mars, der junge Elf, der uns während des Rituals bewachen sollte, klappte sein Mobiltelefon zu und schob es in die dafür vorgesehene Tasche an seiner Uniform.


  Sofort huschte jeder des Rates an seine Position, um den Schutzzauber und die Petition schnellstmöglich zu vollführen.


  Bevor alles beginnen sollte, beteten wir, jeder für sich im Stillen, zu unserem Gott. Ich sprach nur lautlos den Wunsch aus, dass meiner Tochter nichts passieren sollte, dass sich ihre düstere Prophezeiung nicht erfüllte. Danach blickte ich den Kreis von Brüdern und Schwestern entlang und beobachtete ihre Gedanken.


  Sie hatten verschiedene Wünsche, die sie unserem Gott vortrugen. Die einen wünschten sich ein schnelles Ende der Petition, die anderen baten um Schutz für ihre Familien. Dritte wiederum kannten Elfen, die das Hexentribunal bewachten und somit in ebenso großer Gefahr waren. Vielleicht waren sie ohne die Kenntnis darüber sogar gefährdeter. Ich sah auch den ein oder anderen egoistischen Wunsch nach mehr Macht, wenn man, wie in den Gedanken wortwörtlich zu lesen war, einem solchen Selbstmordkommando beiwohnte.


  Dann war die Zeit gekommen. Wie schon bei der Amtsenthebung von Aurelia und Victoria hielten wir alle unsere Kette der Macht in unserer rechten Hand fest umschlossen. Den Kontakt zu dem Bruder oder der Schwester an seiner Seite stellte jeder von uns mit der linken Hand auf der Schulter des Nachbarn her. So standen wir bald in einem Kreis aus purer Kraft, die nur darauf wartete, in einem Zauber zu explodieren.


  Wir beschworen gemeinsam die Macht des Rates und versiegelten zuerst die Zugänge zu dieser von uralter Magie durchtränkten Versammlungshalle. Unsere Schutzblase ließ die Nichtmitglieder, die sich jenseits der Eingänge postiert hatten, verblassen, so undurchdringlich wirkte sie. Dann sprachen wir gemeinsam die Worte, die dazu führen würden, dass kein Kind des Mondes auf dieser Welt bis zu der Aufhebung des Zaubers mehr in der Lage war, Magie zu wirken:


  »Kinder des Mondes, die Zeit ist gekommen,


  Macht wurde für Böses in Anspruch genommen.


  Kraft unsres Amtes im Rat hier auf Erden


  soll die Petition jetzt beschlossen werden.


  Kinder des Mondes, ich sag', seid bereit:


  lebt ohne Magie nun für lange Zeit.«


  Der Zauber wurde so lange wiederholt, bis auch der letzte Sohn und die letzte Tochter ihn spüren konnten. Wie ein überquellender Zauberkessel lief die Macht über unseren Kreis hinaus und entzog allen die Kraft. Ich konnte unsere Wachposten in Gedanken hören. Wie sehr sie darum baten, ihre Magie behalten zu können. Eine gefühlte Ewigkeit später schwappte der blaue Nebel zurück in unseren Kreis und war kurz davor, auch uns die Zauberkraft zu nehmen. In genau dieser letzten Sekunde vor der allgültigen Petition nahm ich etwas wahr, das keinesfalls in diesem Kreis auftauchen sollte: Dunkle Magie.
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  Victoria


  Wieder einmal landete ich unsanft auf meinem Hintern, aber daran hatte ich mich bereits gewöhnt. Nur dass mir dieses Mal in Bruchteilen einer Sekunde Darian wieder auf die Beine half. Sina stand ebenfalls neben mir. Unsere Verbindung zueinander war so stark, dass wir fast auf demselben Fleck angekommen waren.


  Sofort schaute ich mich um. Aurelia, die mir direkt gegenüberstand, wirkte neben Miros wie eine junge Göttin. Ihr rötliches Haar schwebte in der leichten Brise um ihren Kopf wie Flammen. Wenige Schritte neben Darian stand Elric, beinahe so blass wie die Vampire direkt hinter ihm. Ich war mir nicht sicher, ob er sich nicht jeden Moment übergeben würde.


  Sofort, nachdem sich Miros noch einmal versichert hatte, dass wir für diese Mission bereit waren, hatte er Elric um den Portationsschlüssel gebeten. Dieser sah ganz anders aus als der tropfenförmige Anhänger, den Ratsmitglieder für die Portation nutzten. Der Schlüssel war eine handflächengroße Pyramide aus Mondgestein, die Miros sorgfältig in unserer Mitte aufgebaut hatte.


  Nachdem er einen Zauber in einer mir fremden Sprache gesprochen hatte, waren die Seiten der Pyramide auseinandergeklappt und eine bläulich-weiß schimmernde Wand war in die Luft projiziert worden.


  Durch diese waren wir alle getreten und daraufhin von einem orkanartigen Wirbel erfasst worden. Anfangs war es mir noch möglich gewesen, Darians Hand festzuhalten. Je stärker der Wind an uns zerrte, desto weiter war er mir entglitten, bis ich irgendwann nicht mehr genügend Kraft aufbringen konnte und er sich von mir entfernte.


  Nachdem er mir vom Boden aufgeholfen hatte, drückte ich Darians Hand.


  Unsere Truppe war komplett. Wir hatten es geschafft an unseren Banden festzuhalten.


  Miros zog sofort sein Handy aus einer Tasche, die vorne an seiner Uniform befestigt war. Ich hätte sie für einen Munitionsbeutel oder Ähnliches gehalten, so unglaublich wirkte die Tatsache auf mich, dass dieser Urzeit-Elf ein Handy mit sich herumtrug. Er übermittelte Mars nur drei Worte, ehe er wieder auflegte. »Wir sind da.« Er beruhigte Mars nicht einmal, teilte ihm mit, dass wir alle beisammen waren oder dass es allen gut ging, was mich sehr wunderte.


  »Je länger eine Kommunikation andauert, desto eher kann die Übertragung von anderen gespürt werden«, antwortete Miros auf meine stumme Frage, ehe er sich umschaute. Wieder und wieder drehte er sich um die eigene Achse. Dann zog er eine Art Kompass hervor. Erschrocken blickte er auf das kleine Etwas in seiner Hand, tippte mehrmals gegen das Glas an der Oberseite und verzog dann das Gesicht.


  Das beunruhigte mich zusehends, so dass ich von Sekunde zu Sekunde mehr der Versuchung unterlag, in seinen Gedanken zu lesen. Doch Aurelia kam mir, wie meist, zuvor.


  »Er versteht nicht, warum wir hier sind«, flüsterte sie mir, Darian und Sina zu. »Laut seinen Berechnungen und Einstellungen hätte uns der Portalschlüssel zu einem anderen Ort bringen müssen. Die Landschaft gleicht nicht der, die er erwartet hat. Die Berge dort«, sie deutete auf eine Felskette, die vielleicht drei Tagesmärsche entfernt lag, »dürften seiner Aussage nach gar nicht zu sehen sein.«


  Ich schluckte und wagte nur in Gedanken, die offensichtliche Frage zu stellen, weil ich die anderen nicht erschrecken wollte. Aurelia nickte mir nur zu.


  Ich atmete tief aus und ein.


  Dann sprach Miros unsere schlimmste Befürchtung aus und ließ unsere größte Angst mit einem Mal wahr werden: »Wir befinden uns auf der Vierten Ebene.«
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  Sofia


  Die Dunkelheit wurde präsenter, schlängelte sich durch unseren Zauber. Ich wollte gerade den Kreis brechen, als ich spürte, wie auch meine Magie von dem blauen Wirbel in unserer Mitte aufgesogen wurde, zu dem der Nebel geworden war.


  Meine Brüder und Schwestern blickten mich alle an. Ich spürte den Hauch einer Unwahrheit aus Celestes Richtung, einer früheren Debütantin, die erst beim letzten Vollmond gerufen worden war. Doch ihre Gedanken waren rein. Dann wurde mein Blick von einem Schatten direkt hinter Celeste angezogen. Dem Schatten einer Frau. Sie wirkte wie ein Geist, kaum sichtbar. Ihre Gestalt verschwamm, wie Nebel dem kleinsten Lufthauch weicht, obgleich hier in unserem Schutzkreis absolute Windstille herrschte.


  Sie sah mir direkt in die Augen und brach in höllisches Gelächter aus, das auch die anderen auf sie aufmerksam machte. Erschrocken sahen sie die Astralprojektion in unserer Mitte, die durch das neueste Ratsmitglied Celeste mit unserem Kreis verbunden war. Schnell wichen alle zur Seite und bildeten einen Halbkreis um die Projektion.


  »Wie freundlich von euch, mich an diesem großartigen Zauber teilhaben zu lassen.« Ihr Lachen wurde lauter und lauter und mit jedem Ton wurde der Rat um mich herum blasser und blasser. Alle gemeinsam schrien in Gedanken nur diese eine Frage: »Wie konnte sie unbemerkt unseren Kreis brechen?« Die Frage, warum sie dem Ritual ohne Ratsmacht beiwohnen konnte, hätte aber gleichermaßen Berechtigung gehabt. Doch dann sprach die Astralprojektion erneut zu uns: »Hallo liebe Freunde, wenn ich mich vorstellen dürfte: Mein Name war früher Selena, doch in der Ebene werde ich Schwarze Witwe genannt. Solltet ihr mich nicht kennen«, sie machte eine kurze Pause, »meinen Gemahl sicherlich. Und sobald eure Freunde Balthasar geholfen haben, den Ebenen zu entkommen, wird er mich wieder zu sich holen.«


  Die Astralprojektion löste sich auf. Den Kreis verlassen konnte sie nicht, unsere Schutzblase war zu mächtig und auch ihre Gestalt verfügte über keinerlei Zauberkraft mehr.


  Lange galt die Vollführung einer Astralprojektion als hohe Kunst, zu der nur wenige, die man an einer Hand abzählen konnte, fähig waren. Woher hatte diese Person das nötige Wissen?


  Woher stammte die Ratsmacht, die es ihr ermöglichte, an dem Ritual teilzunehmen?


  Für den Bruchteil eines Augenblickes zogen düstere Bilder an mir vorbei. Bilder einer Zukunft ohne Kinder des Mondes, ohne Unterstützung für die Menschen, ohne Hilfe bei Angriffen von Seiten des Bösen. Während meines gesamten Lebens gab es keine solch ausweglose Situation.


  Durch die Petition waren uns allen die Hände gebunden. Ohne das Mitwirken von Selena konnte der Zauber niemals rückgängig gemacht werden.


  Jenseits der Schutzblase hatte keiner etwas davon bemerkt, um die anderen warnen zu können. Ich rannte auf den Schutzwall zu. Doch ich wurde schon Meter vor ihm von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten. Mir war es nicht möglich, den jungen Elf zu kontaktieren, um meine Tochter zu warnen.
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  Victoria


  Die Vierte Ebene. Innerlich wusste ich dies von der ersten Sekunde an, aber ich hatte es ignoriert und noch bis zuletzt gehofft. Positives Denken nannte man es wohl, sich selbst belügen wäre passender.


  Nun standen wir hier, das bedrohlich wirkende Gebirge hinter uns, das laut Miros den Rand der vierten Ebene und das Ende dieser ganz und gar andersartigen Welt darstellte.


  »Und nun?«, wandte sich Darian beinahe zeitgleich mit Sina an Miros.


  Miros überlegte sehr lange, ehe er mit einer Antwort herausrückte. »Da uns der Portalschlüssel nur in unsere Welt zurückbringen kann und ein erneuter Übertritt erst nach ein paar Tagen wieder möglich ist, sollten wir es wagen, die Ebenen zu durchqueren. Laut den wenigen mir vorliegenden Informationen dürfte es nicht weit bis zur Geisterebene sein. Vielleicht ein oder zwei Tagesmärsche in diese Richtung.« Er deutete in die Richtung, der wir bereits zugewandt standen. »Wenn ihr es wünscht, können wir aber auch zurück in unsere Welt.«


  »Und unsere Mission zum Scheitern verurteilen? Sicher nicht. Also, was ist jetzt. Kommt ihr?« Elric hatte seinen Rucksack schon wieder geschultert und marschierte voller Motivation los. Völlig überrumpelt blieb uns nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ich ignorierte daher die Bauchkrämpfe, die mich quälten, als würden sie mir zurufen, ich sollte so schnell wie möglich in die andere Richtung davonlaufen.


  Darian hielt während der ganzen Zeit meine Hand und flüsterte mir zu, dass dieses Gefühl von dieser düsteren Umgebung herrührte und wir uns keine Sorgen zu machen brauchten.


  Doch ein Blick auf Miros, der sich unentwegt umsah und scheinbar jede Sekunde mit einem Angriff rechnete, machte sämtliche Beruhigungsversuche zunichte. Erst als Sina mich mental beinahe anbrüllte, ich sollte sie durch meine panischen Gefühle nicht von ihrem Instinkt ablenken, versuchte ich mich in den Griff zu bekommen. Ich nahm Darians Beruhigungszauber dankend an und krallte mich beinahe an ihn. Meine andere Seite schützte Sina, ganz wie es die Verkettung vorsah. Flankiert wurde unser Dreiergespann von Jonah und Samantha, die stets bereit waren, ihre besondere Fähigkeit einzusetzen.


  Aurelia lief an der Seite von Miros, der seinerseits auch noch von Elric begleitet wurde. Dieser wirkte das ein oder andere Mal, als wüsste er den Weg besser als Miros.


  In den Ebenen verging die Zeit anders, ließ ich mir erklären. Es wurde zweimal am »Tag«, so wie er bei uns andauerte, Nacht. Hier bestimmte ein 12-Stunden-Rhythmus den Alltag. Deshalb schlug Miros auch schon nach wenigen Stunden vor, einen Lagerplatz für die Nacht zu suchen.


  Zu der Zeit wanderten wir gerade über zahlreiche dürre Felder. Diese wurden ab und an von spitzen Felsen durchzogen, die wirkten, als würden scharfe Zähne aus dem Boden schießen. Miros steuerte zielsicher auf eine der Felsformationen zu. Als Darian und ich näher traten, konnten wir erkennen, dass sich, verborgen inmitten der spitzen Felsen, ein kleiner Platz befand. Wie eine Lichtung in einem dunklen Wald. Ein perfektes Versteck.


  »Woher wusstest du…«, begann ich neugierig. Doch statt Miros antwortete mir Sina: »Ich konnte es auch spüren! Wie ein Magnet haben mich diese Felsen angezogen. Mein Instinkt hat mir gezeigt, wo ich dich am besten beschützen kann.« Meine beste Freundin hatte sich unglaublich verändert. Ich sah sie lange an, doch ich konnte keinerlei Stolz bei ihr spüren, wie es früher vielleicht der Fall gewesen wäre. Dieses Talent war lediglich eine Gabe für sie, eine Möglichkeit, mich besser beschützen zu können. Stolz war eines der »bösen« Gefühle, denen sie vollständig abgeschworen hatte, nachdem der Neid beinahe für ihren Tod verantwortlich gewesen war.


  »Lasst uns hier das Lager aufschlagen«, sagte Miros und packte eine seiner Taschen aus. Er nahm eines der kleinen Pakete, stellte es sorgfältig auf den Boden und drückte irgendwo auf eine Art Knopf oder Auslöser. Das zigarettenschachtelgroße Päckchen entfaltete sich unzählige Male, bis es die Fläche eines Ehebettes einnahm. Dann schoss es mit einem kleinen Ploppen in die Höhe und vor uns stand ein Zwei- oder Drei-Mann-Zelt der Extraklasse. Während ich aus dem Staunen nicht herauskam, schienen Elric und Darian nicht so sehr beeindruckt zu sein. Auch Samantha und Jonah hatten diese Art Zauber wohl schon gesehen. Sie stammten ja auch allesamt aus Lunaer-Familien. Vielleicht gingen solche Familien ja auch zum Campen?


  Miros baute noch weitere Zelte auf und wir bezogen alle unsere Nachtlager. Während wir die Rucksäcke auspackten, komprimierte Schlafsäcke inklusive, half Elric Miros beim Feuer machen. Das bedeutete, Miros sammelte das Holz und Elric nutzte seine Gabe zum Entzünden.


  Ich konnte nicht nachvollziehen, warum wir Zelte und Schlafsäcke benötigten, schließlich musste keiner von uns schlafen. Als ich Miros danach fragte, klärte er mich auf. »Erstens wird es hier nachts sehr, sehr kalt. Ihr seid in euren Schlafsäcken besser untergebracht als hier draußen am Feuer. Des Weiteren liegt ein recht guter Schutzzauber auf den Zelten, der uns hoffentlich für ein paar der nachts herumstreunenden Kreaturen unsichtbar macht. Für den Fall, dass doch etwas hier auftauchen sollte, werde ich draußen Wache halten.«


  »Ich helfe dir dabei!« Sinas Worte kamen wie aus der Pistole geschossen. »Schließlich geht es um das Leben meines Schützlings.«


  Miros nickte ihr respektvoll zu.


  »Gibt es auch etwas zu essen? Ich habe einen monstermäßigen Hunger!« Elric beendete diese ernste Unterhaltung ganz schnell auf seine eigene Art.


  Miros deutete auf eine andere der unzähligen Taschen, die er mit sich herumtrug. »Dort findet ihr alles, was ihr braucht.« Dann wandte er sich an Sina. »Hast du noch genügend Quellwasser bei dir?« Sie nickte ihm zu und zog eine alte Flasche, die entfernt einem Trinkhorn der Wikinger ähnelte, aus ihrer Tasche.


  Die Neugier überkam mich und ich fragte, was es damit auf sich hatte. Sie antwortete mir nur knapp, dass es sich um Wasser aus der heiligen Quelle der Feen handelte, das für alle ihrer Art essenziell war. Da sie verkettet war, benötigte sie außer dem Wasser auch noch mich. Als die anderen schon beinahe gemütlich beim Essen saßen, erzählte sie mir noch, dass mein Tod auch ihr Ende bedeuten würde. Ich trug von nun an also nicht nur die Verantwortung für mein Leben, sondern auch die für das von Sina. Dieser Gedanke machte mir mehr Angst als die Landung auf der Vierten Ebene.


  Seltsame Geräusche durchdrangen die Nacht, als wir uns um das Feuer versammelt hatten. Schauriges Heulen, begleitet von lautem Kreischen und markerschütternden Schreien. Miros sprang auf und ging in Verteidigungshaltung. Seinen Bogen hatte er bereits bis zum Anschlag gespannt. Sina tat es ihm gleich.


  »Es war nur eine Frage der Zeit. Mich wundert, dass wir bislang keinem hier draußen begegnet sind«, flüsterte Miros uns zu. Das Kreischen kam immer näher. Die Schreie verloren sich irgendwann in der weiten Landschaft.


  Ich war starr vor Angst, als ich starke Flügelschläge heraushören konnte. Ich scannte den Himmel ab.


  Miros entdeckte sie als Erster und deutete wortlos auf monströse, durch die Luft gleitende Kreaturen, die wie halb verweste Leichen mit Flügeln aussahen. Sie kreisten über unserem Lager, als bereiteten sie sich auf den Sinkflug vor.


  Mein Herz pochte so laut, dass es wohl noch in den anderen Ebenen zu hören sein musste. Ich hielt meine Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Darian stellte sich schützend neben Sina, die sich vor mir aufbaute, während ich immer noch reglos am Boden kauerte.


  »Dämonen!«, rief Miros uns zu und entzündete dabei ein Feuer in meinem Inneren. Ich überwand meine Angst, stand auf und stellte mich der Gefahr gemeinsam mit meinen Freunden. Die Wesen schienen uns zu verhöhnen, indem sie für kurze Momente in Sinkflug gingen, sich aber sofort wieder erhoben. Ich erhaschte einen Blick in die Augen eines besonders verspielten Exemplars, das beinahe Aurelias Haare streifte. In ihnen brannte das Höllenfeuer. Auch wenn ich bislang nie an Himmel und Hölle geglaubt hatte, zwang sich mir dieser Vergleich auf.


  Die Schreie über uns wurden lauter und rhythmischer, glichen den Sprechgesängen der überwältigten Zuschauer eines Fußballspiels auf schockierende Weise. Die musikalische Untermalung unseres Endes, der Soundtrack unseres Todes. Die Mischung aus Kreischen und krächzendem Singsang schwoll in einem Crescendo zu dem ohrenbetäubenden Lärm an, der mir eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte. Unser aller Magie verlieh der Luft um uns einen leichten blauen Schimmer.


  In dem Moment, als sich die Dämonen auf uns herunter stürzten, durchschnitt ein grelles Licht den Horizont wie ein Blitz. Die Kreaturen stürzten zu Boden, versuchten sich vergeblich mit starken Flügelschlägen abzufangen. Ein Wesen nach dem anderen verlor den Kampf gegen die Erdanziehungskraft.


  Irritiert sah ich Miros an, dessen Gesichtsausdruck seine Gedanken der Verwunderung widerspiegelten. Darian fand als Erster seine Sprache wieder: »Seid ihr das gewesen?«, er schaute nacheinander zu Jonah und Samantha. Diese schüttelten synchron den Kopf. Dann wandte er sich an Miros: »Was ist dann passiert? Hast du einen Schutzkreis um das Lager gelegt?«


  Miros verneinte: »So etwas wäre bei derart dunklen Bestien wirkungslos. Es gibt nur eine Erklärung: Sie wurden bereits von etwas anderem gejagt.«


  Ich sah mich um, konnte aber keine weitere Bedrohung entdecken. »Spürst du noch weitere Gefahr?«, wandte ich mich an Sina. Sie konzentrierte sich für einen kurzen Moment. Schnell las ich aus der Lockerung ihrer Haltung, dass wir in Sicherheit waren. Vorerst. Aber ein unangenehmes Gefühl im Bauch blieb.


  Es ließ mich auch nicht los, als ich schon lange eng an Darian geschmiegt in unserem Zelt lag, nachdem er und Miros die überlebenden Kreaturen mit silbernen Schwertern vernichtet hatten.


  »Was sagt dir dein sechster Sinn?«, wollte ich von Darian wissen. Ich setzte mich auf und sah ihn lange an. Er verbarg etwas vor mir. Um mich zu beschützen, wie er es schon so oft getan hatte.


  Er überlegte lange, ehe er antwortete: »Ich habe gespürt, dass die Kreaturen definitiv nicht vor etwas geflohen sind, sie befanden sich eher in einer Art Siegesrausch, als hätten sie ihre Beute gerade erlegt. Erinnerst du dich noch an die Schreie, die wir zuerst gehört haben?« Ich nickte ihm zu. »Das war vermutlich das Opfer. Und wir hätten ebenso geschrien, wären die Dämonen nicht von irgendetwas da draußen aufgehalten worden.«


  Ich konnte ihm nur zustimmen. Die ganze Sache hatte etwas Merkwürdiges an sich. Aber solange wir im Moment sicher waren, konnte und wollte ich nicht darüber nachdenken.
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  Sofia


  Meine Brüder und Schwestern standen immer noch unter Schock. Sie starrten seit etlichen Minuten auf die Stelle, an der die Astralprojektion verschwunden war. Auch sie wussten, dass die Person, die sich einen solch lächerlichen Namen wie Schwarze Witwe gegeben hatte, immer noch anwesend war. Nichtsdestotrotz mussten wir etwas unternehmen.


  Ich rüttelte die Versammelten aus ihrer Lethargie und bat sie um ihre Einschätzung des Ganzen. Elouan fand als erster seine Sprache wieder: »Sie muss bereits während der Amtsenthebung anwesend gewesen sein. Sie hat sich als Gefäß für die enthobene Macht angeboten. Aus mir bislang nicht nachvollziehbaren Gründen ist ihr dies auch gelungen. Kennst du diese Person?« Sein durchdringender Blick haftete an mir. Der Ratsvorsitzende strahlte eine überaus starke Macht aus, die selbst ohne den dahinter stehenden Zauber imposant wirkte. »Sie war die Vorgängerin meines damaligen Schützlings Aurelia in ihrer Position als Leiterin der Mondstätte in Ulm. Wie Aurelia mir erzählt hat, wurde schon vor ihrem Verschwinden vermutet, dass sie einem Hexenzirkel angehörte.«


  »Und dieser Balthasar? Handelt es sich hier wirklich um die Inkarnation des Bösen, wie du uns berichtet hast?«


  Ich nickte. »Der Auserwählten wurde gesagt, dass Selena sich erst kürzlich mit ihm verbunden hätte. Nur war bislang nicht bekannt, wohin sich die beiden zurückgezogen haben. Mir scheint, als hätte er sich aus Unwissenheit auf die Vierte Ebene begeben, von der er vor Urzeiten auch in unsere Welt übergetreten sein muss. Doch wie ihr wisst, ist der Übertritt seit einigen Jahrhunderten nicht mehr auf diese Weise möglich. Nur Mitglieder der Gemeinschaft können ihn ohne weiteres schaffen. Er muss bereits vor der Schließung der Portale auf unserer Welt gewandelt sein. Daher dachte er, er könne dies erneut vollbringen. Ein Irrtum, wie ihm sicherlich bewusst geworden ist. Das Wissen über den Barriere-Zauber steht vermutlich im Grimoire. Da das Böse derzeit nicht in der Lage ist, sich dieses Wissen zu holen, musste Balthasar dafür sorgen, dass es auf anderen Wegen in seine Hände gelangt.«


  Direkt vor meinem Gesicht materialisierte sich die Astralprojektion erneut. »Für eine verdorrte Weiße kannst du recht gut kombinieren, Sofia.« Wieder brach sie in höllisches Gelächter aus.


  Dann fiel mir etwas ein, was mir ein mittlerweile verstorbener Weißer einmal mitgeteilt hatte: »Du weißt sicherlich, dass die Kunst der Dopplung große Gefahr birgt. Sollte der Geist nicht bald zu seinem schlafenden Körper zurückkehren, so wird dieser zu seinem Geist gerissen.« Da die Astralprojektion für Missionen benutzt wurde, in denen der Doppelgänger in gefährliche Situationen geraten konnte, war es wichtig, den Rückweg zum Körper stets frei zu halten. Spätestens nach einem Tag kehrte der Geist zurück. Dieses Wissen wurde scheinbar nicht mit Selena geteilt.


  Ich blickte auf meine Uhr und überlegte, wie viel Zeit seit der Amtsenthebung vergangen war. Selena musste bereits über zwölf Stunden in diesem geteilten Zustand sein. »Elouan?«


  »Ist dir eine Lösung eingefallen?«


  »Nicht ganz, aber ich würde gerne mit dir wetten.«


  »Wetten?« Er sah mich an, als wäre ich nicht mehr ganz bei Sinnen.


  Ich nickte ihm aufmunternd zu, das Spiel mitzuspielen. »Ich wette mit dir, dass diese Frau nicht weiß, dass sie innerhalb von 24 Stunden wieder bei ihrem Körper sein muss, oder dieser zu ihr gezerrt wird, um Folgeschäden an ihrem Wesen zu verhindern. Was er aufgrund der äußeren Umstände nicht überleben wird.«


  »Ich denke, das wusste sie. Sie hatte doch alles so gut geplant, Sofia.« Elouan spielte seinen Teil des Theaters perfekt. Ich konnte von einer Astralprojektion keine Gedanken sehen, konnte aber an ihrer Mimik und der Wortwahl erkennen, dass sie zu Beginn alles nur für ein Spiel hielt, dann aber ihren Erinnerungen freien Lauf ließ. Sie wurde nervös. Mein Plan schien aufzugehen.


  »Ihr lügt!«, schrie sie uns an. »Ihr habt euch in Gedanken den Dialog zurechtgelegt!«


  Wir sahen sie beide mit gespielt großen Augen an.


  »Ich muss Kontakt zu ihm aufnehmen, mein Körper ist noch dort.« Mit diesen Worten wurde sie wieder unsichtbar. Theoretisch war es sogar möglich. Irgendwo lag ihr Körper in einer Art Schlaf und fühlte, sah und dachte dasselbe wie die Projektion. Sollte neben diesem Körper ein Mentalist stehen, wie es Balthasar einer war, konnte er ihre Nachricht erhalten.
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  Elric


  Ich fühlte mich allein gelassen. Kurz nach unserem Übertritt hatte sie mir noch gesagt, dass sie mich führen würde. Doch danach hatte ich ihre Stimme nicht mehr gehört.


  In letzter Sekunde konnte ich den Vorschlag, in unsere Welt zurückzukehren, gerade noch abwenden. Das konnte und wollte ich mir nicht leisten. Ich war so kurz vor meinem Ziel, meine Eltern zurück zu bekommen, angelangt.


  Und sie lenkte mich tatsächlich. Sie wies mir die Richtung, in die ich Victoria und die anderen führen sollte. Ich fühlte mich, als würde ich von einem unsichtbaren Faden gezogen. Jedes Mal, wenn Miros etwas vom Weg abkam, lenkte ich ihn unauffällig in die richtige Richtung.


  Als ich sie nicht mehr ständig in meinem Kopf hatte, wurde mein Blick klarer und klarer. Ich bemerkte auch die anderen wieder und hatte nicht mehr nur mein Ziel vor Augen. Ich beobachtete meine Mitstreiter ganz genau, nahm jede Reaktion von ihnen war. Besonders diese Fee weckte mein Interesse. Sie war außergewöhnlich hübsch, selbst für eine ihrer Art. Wahrhaft feengleich. Ihre Ausstrahlung war fantastisch: das pure Licht. Ich sah sie beinahe ständig an. Sie jedoch schien es nicht zu bemerken. Auf irgendeine Art fühlte ich mich sogar zu ihr hingezogen.


  Seit unser Gott mir die unerwiderte Liebe zu Victoria genommen hatte, war ich zu solchen Gefühlen nicht mehr fähig gewesen. Die Liebe zu meinen Eltern und Zieheltern war das einzige positive Gefühl, das ich noch gekannt hatte. Es fühlte sich gut an, wieder dieses Etwas zu spüren, dass sich durch mein Innerstes fraß und viele der dunklen Gedanken ausradierte, ehe es sich in meinem Bauch festsetzte und sich dort in einen riesigen Schwarm Schmetterlinge verwandelte.


  Ich wollte es genießen, auskosten. Doch als ich mich neben sie ans Lagerfeuer setzte, schien sie mich immer noch nicht zu bemerken. Ganz im Gegenteil. Sie war aufgeregt und nervös. Früher hätte ich wahrscheinlich behauptet, es läge an meiner Gegenwart, aber ich wollte nicht, dass Sina so von mir dachte. Aber ich war tatsächlich nicht der Grund. Dämonen tauchten auf und nahmen uns ins Visier. Doch ehe einer von uns in der Lage war, etwas zu unternehmen, wurden sie wie von Geisterhand vernichtet.


  Ich hätte wetten können, dass sie dahinter steckte und mich beschützt hatte. Ich war froh darüber, auch wenn ich mich noch mehr gefreut hätte, es von ihr selbst zu hören.


  Irgendwann verließen Darian und Victoria unser gemeinsames Lagerfeuer. Kurz nach ihnen verkroch sich auch Aurelia in ihr Zelt. Ich fand allein die Gegenwart von Sina so wohltuend, dass ich trotz der großen Müdigkeit, die ich seit ein paar Wochen verspürte, keine Lust hatte, von ihrer Seite zu weichen. Niemand von uns sagte ein Wort. Was hätte ich dafür gegeben, in die Gedanken der beiden Vampirzwillinge oder die von Miros blicken zu können. Noch mehr aber für die von Sina, die einfach nur stumm dasaß und ins Feuer schaute.


  »Wir werden uns jetzt ebenfalls ausruhen. Sollte etwas passieren, sind wir sofort bei euch«, verabschiedeten sich Jonah und Samantha.


  »Ich werde noch ein wenig die Umgebung durchsuchen, dabei aber in Rufweite bleiben. Macht keine Dummheiten!« Miros sprang kurz nach den Zwillingen auf und zwängte sich durch den schmalen Felsspalt, dem einzigen Zugang zu unserem Lager außer dem Luftweg. Nun saß ich mit Sina allein da.


  Gefühlte Stunden vergingen, in denen sie immer noch teilnahmslos ins Feuer blickte. Ach, hätte ich doch in sie hineinschauen können. Ich konnte nicht einmal einschätzen, ob sie traurig oder zufrieden war. »Wir sind auf dem richtigen Weg«, sagte ich daher nur kurz. Abrupt drehte sie sich zu mir um und sah mir tief in die Augen.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie mich.


  »Wir gehen den richtigen Weg. Victoria muss an einen bestimmten Ort, damit alles wieder gut werden wird.« Ich sprach die Worte voller Inbrunst, ich wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen.


  »Wie kommst du darauf?« Sie sagte immer nur das Nötigste, stellte ich fest. Um das Gespräch aufrecht zu erhalten, erzählte ich ihr mehr, als ich vielleicht sollte:


  »Mir wurde versprochen, dass Victoria meine Eltern wieder zurückbringen kann. Sie hat mir aber gesagt, dass Vic das nicht aus freien Stücken tun würde. Also habe ich ihr dabei geholfen, meine Eltern zu retten, indem ich Victoria hierher begleitet habe.« Es auszusprechen hörte sich falsch an. Ihre Worte waren glaubhafter, als sie mir von ihren Plänen erzählte. «Sie gehört zu den Guten. Sie hat uns vorhin vor den Dämonen beschützt«, versuchte ich weiter, Sina zu überzeugen und erzählte alles von Anfang an.


  Anstatt sich zu freuen, sprang diese jedoch auf und wirbelte umher. Binnen Sekunden waren auch Miros und die anderen wieder bei uns und starrten mich seltsam an. Was hatten sie nur?
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  Sina


  Von ihm ging schon die ganze Zeit etwas Seltsames aus. Ich konnte es nicht genau beschreiben. So wie ich die Felsansammlung für gut befunden hatte, weil sie für mich weißlich schimmerte, war dieser Elric leicht rötlich. Nicht immer, aber ab und zu. Als wir dann an diesem Lagerfeuer saßen und einer nach dem anderen verschwand, konnte ich mich besser auf ihn konzentrieren und es stärker spüren.


  Dies war jedoch nicht mehr nötig, als er mit der Wahrheit herausrückte. Dass er uns nicht half, den Werwolf zu finden, sondern auf einer eigenen Mission war: der scheinbaren Rettung seiner Eltern. In dem Moment, in dem er erwähnte, dass er Vic irgendwohin bringen sollte, hatten bei mir sämtliche Alarmglocken geläutet und ich rief die anderen unwillkürlich mit einer Art Notrufsignal, das ich wohl aussandte. Binnen Sekunden waren Aurelia und die anderen zur Unterstützung da.


  Ihre fragenden Blicke wanderten von Elric zu mir. Also erklärte ich ihnen, was mir Elric soeben gestanden hatte.


  Aurelia war sichtlich wütend und schrie ihn an, wie lange er unser aller Freundschaft schon ausnutzte, um Werkzeug des Bösen zu spielen.


  Elric sah sie allen Ernstes total verständnislos an. »Sie gehört zu den Guten. Sie hat mir den Portalschlüssel gegeben. Sie hat uns vor den Dämonen beschützt. Ohne sie wären wir nicht mehr hier, wie kann sie da böse sein?«, zählte er wieder und wieder auf.


  Aurelias Aura leuchtete tiefrot. Ich bereitete mich bereits darauf vor, einzuschreiten, für den Fall, dass sie auf Elric losgehen würde. Schließlich gehörte es zu meiner Pflicht, Kinder des Mondes zu schützen. Für meinen Schützling bestand keine akute Gefahr. Und ich vermutete, dass Elric das, was er versuchte uns einzureden, selber geglaubt hatte.


  Aurelia schien sich wieder zu beruhigen. Sie atmete ein paar Mal tief ein und das Rot wurde zusehends schwächer. Als sie sich wieder vollends unter Kontrolle hatte, fragte sie Miros, wie er die Situation einschätzen würde.


  »Eine Falle. Ich hätte es ahnen müssen, als wir in der Vierten Ebene gelandet waren. Wir hätten sofort umkehren sollen. Verzeiht mir.«


  »Wir hatten auch keine Ahnung, also mach dir keine Vorwürfe«, Darian hatte sich vollkommen unter Kontrolle. »Bevor wir in die Falle tappen, sollten wir herausfinden, wer sie gestellt hat und was der Grund dafür ist. Also Elric, erzähl uns alles, was du über diese Frau weißt. Bist du ihr schon einmal begegnet?«


  Elric verneinte und erzählte uns die gesamte Geschichte von Anfang an. In mir keimte so etwas wie Mitgefühl oder auch Mitleid auf, da er sich so sehr an die Hoffnung geklammert hatte, seine Eltern zurückzubekommen, dass er Wahrheit nicht mehr von Lüge hatte unterscheiden können. In seiner Verzweiflung war er blind gewesen, empfänglich für die Dunkelheit.


  Elric saß uns gegenüber wie auf der Strafbank und alle redeten auf ihn ein. Er entschuldigte sich bereits das hundertste Mal. Irgendwann konnte ich nicht mehr anders, als mich zu ihm zu setzen und ihm tröstend den Arm auf die Schulter zu legen. Im ersten Moment verspannte er sich merklich, dann schien ihn meine Berührung aber zu beruhigen.


  »Wer denkt ihr, steckt hinter diesem Plan?«, fragte Samantha. Ihr Zwillingsbruder spiegelte ihre Frage mit seiner Mimik.


  »Ernsthaft?«, Aurelia zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich aber. Es ist mein Vater! Das sagt mir mein sechster Sinn. Vor seinem Verschwinden wollte er das Grimoire Lunaris, jetzt will er diejenige, die das Wissen in sich trägt.«


  Die Wolke aus Unwissenheit verzog sich und in meinem Kopf herrschte absolute Klarheit. Ich hatte meine Lippen bereits geöffnet, um meinen Mitstreitern die Erklärung zuzurufen, als eine Horde dämonischer Ungeheuer über uns herfiel.
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  Victoria


  Wir saßen in der Falle. Samantha und Jonah nutzten ihre Gabe, um uns vor den Ungeheuern abzuschirmen. Ein Angreifer nach dem anderen prallte an ihrer Schutzwand ab. Schnell griffen alle zu den Waffen, die Miros aus seiner Tasche zog. Er selbst schoss daraufhin Pfeil um Pfeil auf die Ungeheuer. Darian nutzte eine Art Maschinengewehr, das sich erst in seinen Händen auf die normale Größe ausdehnte, und feuerte einige Magazine leer.


  Selbst Elric rappelte sich nach einem kurzen Moment auf und benutzte seine kleine Handfeuerwaffe, wie auch ich sie besaß. Aurelia schleuderte unentwegt Flüche auf die Kreaturen. Erfolgreich. Also nutzte auch Darian seine magische Fähigkeit, gefolgt von Miros und Elric. Dann nahm Sina meine Hand und verband unsere Macht. Mit unglaublicher Kraft detonierte ein Verteidigungszauber wie eine Bombe und schmetterte im Umkreis von über zehn Metern alles zu Boden. Die Felsen rissen etliche der Kreaturen mit sich. Doch ihnen folgten weitere. Jetzt, da der Blick auf die Ebene nicht mehr von den Felsen verdeckt wurde, offenbarte sich mir ein Anblick des Grauens: Eine schier endlose Armee Dämonen, die geradewegs auf uns zu marschierte.


  Nach einem kurzen Moment, in dem wir die neue Situation einschätzten, setzten alle den Kampf fort. Doch für jeden Dämon, der zu Boden ging, nahmen zwei weitere seinen Platz ein.


  Schweiß perlte mir von der Stirn, die mentale Anstrengung, die es kostete, einen Angriffszauber nach dem anderen zu wirken, zehrte an meinen Kräften. Wie in Zeitlupe verfolgte ich die Bewegungen der anderen, jeden Schuss, jeden Schwerthieb, jegliche Art von Angriff. Dabei war eindeutig zu erkennen, dass sie immer weiter zurückgedrängt wurden, dass die Situation ausweglos, unsere Chance, diesen Kampf zu überleben, von Anfang an nicht vorhanden war. Dies war unser Ende. Doch ich konnte nicht einfach aufgeben. Ich umgriff meinen Mondstein, borgte mir Kraft daraus und verursachte noch mehrere Detonationen, die die Erde zum Erzittern brachten, ehe ich kraftlos zusammenbrach.


  Die Schreie meiner Freunde drangen nur gedämpft zu mir durch. Ihre Verteidigungslinie wurde kleiner und kleiner, sie kamen mir immer näher. Hätte ich noch die Kraft dazu gehabt, hätte meine ausgestreckte Hand bereits Darian berühren können. Ich wollte ihn noch einmal spüren, ehe ich zu unserem Gott zurückkehren würde.


  Eines der Ungeheuer durchbrach den Schutzwall von Jonah und Samantha. Im letzten Moment konnte Miros eingreifen und das kreischende Ungetüm mit einem Dolch erledigen. Der Körper der Kreatur zerfiel gerade zu Asche, als Balthasar auftauchte. Mit erhobener Hand gebot er den Dämonen stillzustehen. Sie gehorchten und senkten demütig die Köpfe.


  Darian eilte auf mich zu und half mir aufzustehen.


  Balthasars Blick ruhte auf mir. Als er an den Kreaturen vorbeischritt, fielen sie vor ihm auf die Knie wie Untertanen vor ihrem König. Doch er würdigte sie keines Blickes. Ebenso wenig wie seinem Sohn. Balthasar hatte nur Augen für mich, kam immer schnelleren Schrittes auf mich zu. Die Barriere der Vampirzwillinge, die Schüsse und Dolchstöße, die etlichen Flüche, mit denen meine Freunde versuchten, ihn aufzuhalten, hatten keinerlei Wirkung auf ihn, prallten an ihm ab wie Wattekugeln.


  Er kam erst knapp einen Meter vor mir zum Stehen und musterte mich wie eine Kobra die Maus. Die erneuten Angriffe meiner Freunde wehrte er mit einer lässigen Handbewegung ab.


  »Ich bin so froh, dich endlich kennenzulernen. Mein Sohn hat mir viel von dir erzählt«, er tippte sich an die Stirn, »und ich muss sagen, er hat nicht übertrieben. Du bist wirklich wunderschön, hast etwas Wildes an dir, das gefällt mir ganz besonders.«


  Er ging einen weiteren Schritt auf mich zu. Dann sprang Darian schützend zwischen mich und Balthasar. »Denkst du etwa, du könntest mich aufhalten?« Balthasar hatte seine Hand bereits erhoben, um einen Zauber auf Darian zu werfen, da eilte auch Sina herbei und schirmte mich vor Balthasars Blicken ab.


  »Ach, wie rührend. Das ist also aus dir geworden. Ich hatte schon die wildesten Vermutungen angestellt, als meine Wachen dein Verschwinden bemerkt hatten. Du musst wissen: Ihnen ist noch keiner entkommen. Aber das hat dir mein Sohn sicherlich erzählt.« Er verfiel in einen Plauderton, als würde er von einer Wandertour durch die Alpen erzählen. Dieser Mann hatte eindeutig eine gespaltene Persönlichkeit!


  »Mein Angebot gilt noch, kleine Fee.« Balthasar grinste Sina an und fuhr ihr mit der Hand über die Wange. Die Szenerie war grotesk. Sie hatte etwas Vertrautes, beinahe Liebevolles. Etwas, das man von der Inkarnation des Bösen sicherlich nicht erwartete.


  Dann wandte er sich wieder an mich, sah mir lange in die Augen. Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten, wollte mich nicht demütig in die Ecke verkriechen.


  Während er mir seine Hand reichte, sagte er mir ganz gelassen, dass ich ihn jetzt begleiten müsse. Der gemeinsame Aufschrei von Darian und Sina holte mich aus einer Art Hypnose, in der ich meine Hand schon nach Balthasars ausgestreckt hatte. Sofort zog ich sie wieder zurück, entfernte mich einen Schritt von ihm.


  Balthasars Mimik veränderte sich. Für einen kurzen, unwirklichen Moment huschte Enttäuschung über sein Gesicht, die er sofort wieder hinter der strahlenden Maske des machtvollen Bösen verbarg.


  »Schade, ich hatte gehofft, du würdest mir freiwillig folgen.«


  Mein lautes, wütendes »Niemals!« war für meine Freunde schon nicht mehr zu hören.
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  Darian


  Er hatte sie mitgenommen. Entführt!


  »Das ist alles nur deine Schuld. Wärst du nicht so blöd gewesen und auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen, wäre das alles nicht passiert.«


  Auch wenn ich ansonsten versuchte, sie zu unterdrücken, war mir die Welle der Wut, die mich überkam, gerade Recht. Ich schleuderte mit aller mir gegebenen Macht einen Fluch auf Elric. Völlig überrumpelt von meinem Angriff ging er zu Boden. Sina stürzte gleich auf ihn zu und ging in Verteidigungshaltung über.


  »Und auf deinen Besuch hatte ich mich ernsthaft gefreut! Du bist ein Verräter! Dir kann man echt nicht mehr helfen.«


  Sina sprach einen Schutzzauber aus, noch ehe ich meinen nächsten Fluch auf Elric werfen konnte.


  »Du verteidigst ihn? Er ist schuld daran, dass dein Schützling entführt wurde! Wie kannst du nur!« Ich brannte vor Wut. Meine Aura glühte tiefrot.


  Aurelia versuchte mich zu besänftigen. Dann schickte sie mir einen Beruhigungszauber.


  Endlich antwortete auch Sina: »Es war nicht seine Absicht! Er wollte doch nur seine Eltern retten. Hättest du in seinem Fall nicht ebenso gehandelt? Hättest du diese Möglichkeit nicht auch ergriffen, wenn man sie dir angeboten hätte?« Sie sah mich mit großen Augen an. Und sie hatte Recht. Das wusste ich tief in mir. Aber ich konnte meinen Ärger über mich selbst nicht zurückhalten. Ich hätte Victoria verteidigen, sie vor meinem Vater schützen müssen! Nicht Elric war Schuld an dem Ganzen, sondern ich. Nur ich. Ganz allein.


  »Das ist idiotisch«, rief Aurelia und antwortete auf meine Gedanken. »Allein Balthasar ist dafür verantwortlich.«


  »Ich würde sagen, auch Selena trägt Schuld daran«, fügte Sina diesem Thema hinzu.


  »Das dachte ich mir vorhin auch«, sagte ich.


  »Was meint ihr?«, fragte Jonah irritiert.


  Noch ehe ich antworten konnte, sagte Sina: »Das wollte ich euch in dem Moment erklären, als die Dämonen angegriffen haben. In Victorias Prophezeiung wurde gesagt, dass sich Balthasar mit Selena verbündet hat. Sie muss die Stimme gewesen sein, die Elric gehört hat.«


  Genau diese Wahrheit hatte auch ich erkannt. Die Frage war nur: Was konnten wir mit diesem Wissen anstellen?


  Aurelia überlegte kurz und meinte dann: »Balthasar ist ein Dämon und kann von mir weder gespürt, noch geortet werden. Aber vielleicht kann ich Victoria finden.« Voller Zuversicht schloss sie ihre Augen und konzentrierte sich. Als sie sie wieder öffnete, musste sie mir gar nicht erst erklären, dass der Versuch misslungen war. Ihr Gesicht sprach Bände.


  Enttäuscht fragte ich nach, ob es noch eine andere Möglichkeit gäbe. Aurelia verneinte: »Von hier aus kann ich nicht in die Zukunft schauen. Wäre der Übertritt von hier auf die Lunar-Ebene möglich, hätten schon etliche Dämonen diesen Weg genommen. Selbst die anderen Portale wurden vor Jahrhunderten versiegelt.«


  Dieser Gedanke brachte mich auf eine Idee. »Soll das heißen, dass mein Vater diese Ebene nicht verlassen kann? Wie war er dann in unsere Welt gekommen?«


  »Das muss noch davor passiert sein, vermute ich«, antwortete nun Miros. »Sollte er hier nur übergetreten sein, um sich zu verstecken, ist er wohl in eine Falle getappt.«


  »… aus der er ohne Hilfe nicht mehr herauskommen kann«, schloss ich seinen Satz. »Dafür braucht er Vic. Dieser Zauber stand bestimmt auch im Grimoire. Und dir hat man erzählt, dass man damit deine Eltern retten könnte«, fuhr ich an Elric gewandt fort.


  Aurelia und Miros nickten zustimmend.


  Elric jedoch kam auf eine ganz andere Idee: »Warum hat Selena mich dann dazu gebracht, die Petition zu unterstützen? Was hat sie davon?«


  Samantha kam innerhalb eines Wimpernschlags auf die Lösung: »Sie wollen den Rat vernichten! Wir müssen sofort zurück und alle warnen!«


  »Und Victoria ihrem Schicksal überlassen? Ich komme definitiv nicht mit.« Sina war schockiert von der Vorstellung. Sie brauchte Vic zum Leben, ich ebenfalls. »Ich bleibe mit dir hier«, sagte ich zu ihr. An die anderen gewandt fuhr ich fort: »Falls ihr zurück wollt, kann ich euch verstehen. Wir werden euch nicht aufhalten.«


  Sofort schüttelten alle vehement den Kopf. »Wir müssen Victoria beschützen. Sie ist die Auserwählte und vermutlich die einzige, die Balthasar bekämpfen kann.«


  »Ich denke, wir müssen von hier aus etwas unternehmen.«


  »Wir werden sie retten.«


  Aber wie? Nicht einmal Aurelia konnte eine Verbindung zu Victoria herstellen. Das lag wohl an der Tatsache, dass unsere Fähigkeiten hier nur sehr eingeschränkt Wirkung zeigten. Keine Verbindung… »Ich weiß, wie wir sie finden können!«, rief ich voller Hoffnung aus.
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  Victoria


  Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde hatte Balthasar mich in die Dunkelheit portiert. Es dauerte mehrere Herzschläge, ehe sich meine Augen allmählich an das spärlich vorhandene Licht gewöhnt hatten. Ich war in einer Höhle. Schmale Rinnsale aus Kondenswasser malten unregelmäßige Striche an die Wand. An manchen Stellen tropfte es von der Decke. Die Höhle hatte entfernt die Form einer Acht. Ich durchquerte den schmaleren Verbindungsteil.


  Selena lag reglos wie eine Leiche auf einer Matratze auf dem Boden. Ich konnte nicht einmal erkennen, ob sie noch atmete. Ihr Brustkorb zeigte keinerlei Bewegung. Auch wenn ich wusste, dass sie sich ganz der Dunkelheit versprochen hatte, fühlte ich ein wenig Mitleid. Sie war es gewesen, die mir, wenn auch sehr eingeschränkt, beigebracht hatte, meine Fähigkeit zu kontrollieren. Nun lag meine einstige Mentorin tot zu meinen Füßen.


  »Sie ist nicht tot. Sie ist in einer Art Trance-Zustand. Ihre Astralprojektion weilt unter den Ratsmitgliedern.«


  Astralprojektion? Ich hatte diese Erweiterung der Telepathie für ein Gerücht gehalten. Aber wie konnte Selena bei den Ratsmitgliedern sein? Die Petition! Hatte sie durchgeführt werden können?


  »Du stellst sehr viele Fragen, junge, süße Victoria.« Er sah mich mit seinen dunklen Augen durchdringend an. Mein Herz machte einen Satz und von meinem Magen aus bahnte sich ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper. »Ich würde dir so gerne alles darüber erzählen, aber vorher musst du mir bei einer Kleinigkeit helfen.«


  Er kam näher und reichte mir freundschaftlich die Hand. Ich zuckte bei der Bewegung zusammen.


  Mit einem beinahe väterlichen Ton redete er weiter auf mich ein: »Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass mir mit der Reise hierher ein kleiner Fehler unterlaufen ist. Mir war nicht bewusst, wie stark das Portal versiegelt ist. Derart machtvoll, dass selbst ich nicht mehr in deine Welt zurückkehren kann. Deshalb bin ich auf deine Hilfe angewiesen. Und du wirst mir doch helfen, süße Victoria. Nicht wahr?«


  Seine Augen! Ich war durch seine Augen wie betäubt. Sie schienen mir einen Bann aufzuzwingen. Irgendwie war mir das bewusst. Doch ich konnte mich nicht abwenden.


  Balthasars Anziehungskraft war enorm. Wie ferngesteuert, reichte ich ihm nun auch meine Hand. Er berührte sie vorsichtig, fast zärtlich und liebevoll, ehe er mich näher zu sich zog. Dann streichelte er meine Wange und strich mir behutsam die Haare aus dem Gesicht, die sich schon während des Kampfes aus dem Zopf gelöst hatten. Wie zufällig berührte er dabei mein Ohr und meinen Nacken, was bei mir unwillkürlich eine Gänsehaut auslöste. Als er mein Gesicht in beide Hände nahm, lächelte er mich an. Ein bezauberndes Lächeln.


  Ein Knistern lag in der Luft, als er sich mir immer weiter näherte. Ich konnte bereits seinen Atem auf meinem Gesicht spüren. Mein Herzschlag glich einem Trommelwirbel, der etwas Großes ankündigte.


  Dann aber legte Balthasar den Kopf in den Nacken und sprach einen Zauber aus. Ich spürte, wie er das Wissen des Grimoire Lunaris aus meiner Erinnerung zog. Solange, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


  Seine Augen leuchteten, als er mir erneut zärtlich über die Wange fuhr und ein »Danke« hauchte, das mir erneut eine Gänsehaut bescherte.


  Ein kleiner Luftzug strich über meinen Nacken und Balthasar war verschwunden.


  Ich stand noch immer, total fasziniert von diesem Mann, in der dunklen Höhle, obwohl ich Minuten zuvor Hand in Hand mit meinem Freund, seinem Sohn, zusammen gewesen war. Der Angriff auf das Lager schien Jahre zurückzuliegen. Die unterschiedlichsten Emotionen prasselten auf mich ein, keine greifbar genug, um zu beschreiben, wie ich mich in diesem Moment fühlte.


  Als der Bann, den Balthasar mir aufgezwungen hatte, sich verflüchtigte, verschwand auch die Gänsehaut und mein Herzschlag normalisierte sich. Sofort hatte ich ein schreckliches Gefühl im Bauch. Düstere Gedanken schlichen sich in meinen Kopf: Du wolltest ihn küssen! Du hast darauf gewartet! Es hätte dir gefallen!


  Ich schrie ein lautes »Nein!«, das von den Höhlenwänden widerhallte und schüttelte den Kopf so stark ich konnte. Die Gedanken verblassten. Vielleicht waren sie ein Überbleibsel von Balthasars Hypnose?


  Mir fiel wieder ein, dass ich nicht allein war. Mein Blick glitt zu Selena, die sich keinen Millimeter bewegt hatte. Lebte sie tatsächlich noch? Ich ging zu ihr und sandte meinen Geist aus, um ihre Gedanken zu lesen. Wie ein Gummiband sprang er immer wieder zurück. Es kostete mehr Kraft als sonst, vermutlich, weil unsere Talente in den Ebenen eingeschränkt waren.


  Kaum hatte ich festgestellt, dass sie noch lebte, wurde ich in sie hineingesogen und blickte durch ihre Augen. Zuerst erkannte ich Sofia, die vollen Unmuts in der Versammlungshalle der Katakomben herumtigerte. Mein Blick folgte ihr.


  »Sie ist hier! Ich kann sie spüren. Victoria? Kannst du mich hören?« rief sie aus, ohne dabei in meine Richtung zu sehen.


  Ich wusste nicht, wie ich hätte antworten sollen. Also rief ich in Gedanken nur Sofias Namen und hoffte darauf, dass sie mich verstehen konnte.


  »Victoria, du musst genau zuhören. Ich weiß nicht, wie schnell Selena bemerkt, dass du ihre Astralprojektion nutzt. Sie hat Aurelias und deine Amtsmacht übernommen. Ihre Astralprojektion hat dann der Petition beigewohnt. Ohne Selena können wir den Zauber nicht rückgängig machen. Ich bitte euch aber trotzdem inständig: Beendet eure Mission, brecht den Lupinfluch, wir wissen nicht, ob eine erneute Reise in die Ebenen möglich sein wird.


  Sorgt euch nicht um uns. Bei uns hier vergeht die Zeit viel langsamer. Euer Übertritt fand vor wenigen Stunden statt. Wir werden durchhalten und uns einen Plan zurechtlegen. Sofern es euch möglich sein sollte, wäre es sicherlich hilfreich, wenn ihr Selenas Körper mit in unsere Welt bringen könntet. Wir glauben fest an…«


  Sofias letzte Worte konnte ich nicht mehr hören. Selena hatte mich bemerkt und aus ihrem Geist– und dem der Astralprojektion geworfen.
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  Darian


  »Nun konzentriere dich ganz stark auf die Verkettung.« Sina saß vor mir und hatte die Augen geschlossen. Die mentale Verbindung durch die Verkettung musste in etwa so funktionieren wie mein sechster Sinn, daher hatte ich ihr angeboten, sie zu führen. Aurelia half mir dabei: »Suche nach Victorias Gedankensignatur. Sie wirkt für mich immer sehr weiß, leicht melodiös.« Aurelia versuchte zu beschreiben, wie sie Vic erkennen konnte.


  »Ich kann etwas sehr Schwaches empfangen… Angst, Verwirrung… Was ist das?« Sina brach abrupt ab.


  Das machte mir Angst: »Was? Was ist passiert?« Am liebsten hätte ich sie geschüttelt, um die Antwort schneller zu bekommen.


  »Nichts. Ich… ich weiß jetzt, wo sie ist. Wir können los.«


  Ich wusste, dass sie mir nicht die Wahrheit gesagt hatte. Mein sechster Sinn registrierte jede Gefühlsregung. Im Moment fühlte sie sich eindeutig unwohl in ihrer Haut. Aber solange sie es mir nicht erzählen wollte, musste ich mich damit begnügen, dass sie wusste, wie wir zu Victoria gelangen konnten.


  Miros hatte mit der Hilfe von Samantha und Jonah bereits unser gesamtes Lager eingepackt und in seinen unzähligen Taschen und Rucksäcken verstaut.


  Der Tag würde hier bald wieder einmal zu Ende gehen. Wir hatten viel Zeit verloren. Zeit, die Vic vielleicht nicht hatte. Wer konnte schon wissen, was mein Vater tun würde, wenn er das begehrte Wissen hatte. Würde er Vic vielleicht sogar töten?


  Wir marschierten los und ließen die düsteren Gebirgszüge immer weiter hinter uns.


  Der Weg wurde mit der untergehenden Sonne immer beschwerlicher. Vertrocknete Büsche und mit Dornen bestückte Sträucher tauchten wie aus dem Nichts auf. Meine Hose wies schon etliche Risse auf und so glich jeder Schritt durch die Dornen dem Klettern über Stacheldraht. Den anderen ging es ähnlich. Nur Samantha und Jonah schien es nicht zu stören. Auch ihre Hosen waren zerfetzt, jedoch konnten kleine Sträucher wie diese hier der granitharten Vampirhaut nichts anhaben. Sie boten an, abwechselnd die Vorhut zu bilden und das Gestrüpp beiseitezuschaffen.


  So kamen wir wesentlich schneller voran. Erst als wir auf eine Schlucht trafen, deren Abgrund bis in die tiefste Hölle führen musste, hielten wir an. Die andere Seite der Schlucht war mindestens fünfzig Meter entfernt.


  Völlig verzweifelt blieb ich neben Jonah stehen.


  »Und nun? Müssen wir da hinunter oder rüber?«, fragte Samantha, als wären wir nur an einer Kreuzung und müssten uns für den richtigen Weg entscheiden. Sie deutete nacheinander in den dunklen Abgrund und dann auf die andere Seite.


  »Sina? Was denkst du?«


  »Rüber!«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.


  »Wie bitte sollen wir das anstellen?«, fragte Elric das Offensichtliche.


  »Sam und ich könnten vermutlich springen«, erwiderte Jonah. »Aber bei der Entfernung wird es uns nicht möglich sein, jemanden von euch zu tragen.« Er bedauerte diese Tatsache zutiefst, während er über weitere Möglichkeiten grübelte.


  »Wären wir auf der Lunar-Ebene, könnte ich sicher eine mentale Brücke bauen, aber wenn würde die auch nur mich tragen«, seufzte Aurelia.


  »Miros?« Beinahe verzweifelt hoffte ich darauf, dass er irgendeinen Elfentrick draufhatte, der uns aus dieser misslichen Lage befreien würde. Doch er machte meine letzte Hoffnung zunichte, indem er emotionslos den Kopf schüttelte.


  »Vielleicht können wir helfen.« Sina wies mit der Hand auf sich und Elric.


  »Aber wie?« Elric konnte genauso wenig wie wir anderen vorhersehen, was Sina damit gemeint hatte.


  »Du bist Herr über das Wasser, kannst es aus dem Nichts heraufbeschwören, ich kann den Wind kontrollieren! Vielleicht können wir unsere eingeschränkten Fähigkeiten mit unser aller Zauberkraft verstärken und eine Brücke aus Wasser bauen.«


  Ich war begeistert und konnte es nicht erwarten zu beginnen. Aurelia sah Miros etwas skeptisch an, der aber seinerseits beeindruckt nickte. Somit war die Entscheidung gefallen.


  Wir stellten uns in einem Halbkreis an den Rand der Schlucht. Sina und Elric standen Hand in Hand in unserer Mitte und riefen die Elementarkräfte an. Wir stärkten sie, indem wir unsere Macht bündelten und an die beiden sandten.


  Mit rauschendem Getöse, einer Herde wilder Büffel gleich, deren Echo durch die Schlucht hallte, kam das Wasser. Eine Welle, die die gesamte Schlucht der Höhe nach ausfüllte, rollte auf uns zu. Dann, wie von einer unsichtbaren Wand aufgehalten, kam sie vor uns zum Stehen. Der Rest der Welle passte sich der anderen Seite an und vor uns lag ein ungefähr zwei Meter breites Stück See, dessen Oberfläche sich trotz größter Anstrengung von Sina, den Wind oben zurückzuhalten, leicht kräuselte.


  »Und wie sollen wir nun auf die andere Seite kommen?«, fragte Jonah verständnislos.


  »Es hat keiner gesagt, dass wir dabei trocken bleiben«, antwortete Miros, während er ins Wasser stieg und losschwamm. Nach kurzem Zögern folgten ihm auch die Zwillinge, danach Aurelia und ich.


  Elric zögerte ebenfalls. Er war sich vermutlich nicht sicher, ob Sinas Kraft alleine ausreichen würde. Sie nickte ihm jedoch aufmunternd zu. »Beeil dich!«, rief sie ihm noch zu. »Lange wird der Wind das Wasser nicht mehr im Griff haben.«


  Während Elric über das Wasser rannte, ohne zu versinken, hatte ich nur Augen für Sina. Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn. Sie begann zu zittern. Ich streckte Elric meine Hand entgegen. In dem Moment, in dem sich mein Griff fest um sein Handgelenk schloss, stürzte die Wasserbrücke in sich zusammen. Sina stöhnte vor Erleichterung auf, als sie sah, dass Elric es noch auf die andere Seite geschafft hatte.


  Sie gönnte sich jedoch keinen Moment der Erholung, holte tief Luft und beschwor den Wind erneut. Ein Tornado umkreiste sie immer schneller und hob sie letztendlich empor.


  Wir konnten nur gebannt zusehen, wie der Wirbelsturm auf uns zukam. Ein paar Meter von uns entfernt, mit sicherem Abstand zur Schlucht, rotierte er immer langsamer, bis eine völlig zerzauste Sina wieder zum Vorschein kam.


  Wir hatten es geschafft.


  »Das war großartig!« Aurelia war ganz aus dem Häuschen.


  Trotz der Wut, die ich noch vor wenigen Stunden für Elric empfunden hatte, war ich ihm sehr dankbar. Ohne die Unterstützung durch seine Elementarkraft hätten wir die Rettungsaktion für Victoria und unsere ganze Mission abbrechen müssen. Ich ließ meinen Stolz außen vor und ging zu ihm. Elric senkte, immer noch voller Schuldbewusstsein, seinen Kopf.


  »Ich weiß, dass du Vic nie mit Absicht in Gefahr gebracht hättest. Ich habe vorhin überreagiert. Es tut mir leid.« Ehe ich fortfahren und mich bedanken konnte, unterbrach er mich: »Mir tut es leid, dass ich mich so selten dämlich verhalten habe. Ich weiß nicht, wie ich nur daran glauben konnte, dass ich meine Eltern so hätte retten können. Hätte ich dir bloß sofort von der Stimme erzählt. Ich kann dir nur noch einmal versichern, wie leid es mir tut.«


  »Ohne dich hätten wir es nicht bis hierher geschafft. Danke für deine Hilfe. Endgültig verzeihen kann ich dir aber erst, wenn ich Vic wieder an meiner Seite habe.«


  »Was bald schon der Fall sein wird«, versuchte er mich aufzumuntern.


  »Das hoffe ich. Freunde?«, fragte ich ihn und streckte ihm meine Hand entgegen.


  »Freunde«, sagte er glücklich, während wir mit einem festen Händedruck unsere Freundschaft besiegelten.


  »Aber wir sollten daran arbeiten, solche Gespräche zukünftig zu vermeiden«, zwinkerte ich ihm zu. Ich hatte beinahe ein Déjà-Vu. Dieses gegenseitige Entschuldigen hatten wir schon einmal hinter uns gebracht. Als ich Elric aufgrund meines sechsten Sinns einfach nur hassen konnte, weil er Gefühle für Victoria hatte. Er seinerseits hatte sich dafür entschuldigt, dass er praktisch von unserem Gott gezwungen worden war, eben jene Gefühle zu haben.


  Elric sah erfreut in Sinas Richtung. Diese erwiderte seinen Blick. Sie war stolz auf ihn, das konnte ich spüren. Aber da war noch mehr. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen! Da war ich mir ganz sicher. Ich zwinkerte ihr zu. Sie reagierte auf meine Erkenntnis mit großen, geschockten Augen. Sehr schnell hatte sie sich wieder unter Kontrolle und lenkte die gesamte Aufmerksamkeit von sich auf unsere Mission: »Es ist nicht mehr weit, ich kann Victoria spüren. Wir müssen da lang.«
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  Victoria


  Lange konnte ich meinen Blick nicht von dem reglosen Körper vor mir abwenden. Alle meine Versuche, erneut in Selenas Geist einzudringen, um von Sofia mehr über die Zustände in unserer Welt zu erfahren, scheiterten.


  Weil mir tatenloses Herumsitzen nicht sonderlich lag und ich scheinbar nicht hier gefangen gehalten wurde, schaute ich mich in der Höhle genauer um.


  Es führten drei Gänge aus diesem Höhlenraum, in dem Selena lag. Ich sah in jeden einzelnen von ihnen und wagte mich ein paar Schritte hinein. Im Unterricht hatten wir gelernt, ein kleines Licht aus unserer Hand scheinen zu lassen. Die Finsternis hier in den Höhlen war so massiv, dass sie mir das Licht beinahe aus der Hand saugte. Selbst mit diesem Zauber konnte ich nichts sehen, das weiter als einen halben Meter von mir entfernt lag. Also ging ich wieder zurück zu Selena. Hätte ich wenigstens gewusst, in welcher Richtung der Zugang zu dieser Höhlenwelt lag. Aber ich war mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine Öffnung nach draußen gab. Schließlich hatte Balthasar mich hierher teleportiert und war auf demselben Weg verschwunden.


  Ein leichter Hoffnungsschimmer glomm in mir auf, als ich kurzzeitig Sinas Gegenwart spürte. Ein Hauch ihres Geistes. Sie und die anderen mussten noch in den Ebenen sein. Ich versuchte, mich auf telepathischem Wege bemerkbar zu machen, jedoch reichte diese Fähigkeit ungefähr so weit wie der Lichtzauber meiner Hand.


  Wie hatte Sina das geschafft? Es musste eine Feensache sein. »Die Verkettung!«


  In dem Moment, in dem ich dieses Wort laut aussprach, explodierte etwas in mir. Bislang hatte ich keine Zeit gehabt, mich mit dieser besonderen Verbindung auseinanderzusetzen. Jetzt jedoch, da ich gespürt hatte, wie stark sie sein musste, glaubte ich tief in meinem Inneren daran. Dieser Glaube verlieh der Verbindung eine besondere Bedeutung, ließ sie weiter und weiter wachsen.


  Ich spürte, dass Sina auf dem Weg zu mir war. Keine zehn Minuten später hörte ich Schritte durch die Höhlen hallen. Noch immer konnte ich nicht sagen, aus welchem Tunnel das Echo kam, welcher davon diese Höhle mit dem Ausgang verband. Stimmen drangen bis zu mir. Sie kamen aus allen drei Richtungen gleichzeitig. Ich konnte verstehen, was Sina sagte. Sie wusste nicht mehr weiter. Ihr war es nicht möglich zu erkennen, welche der drei Gabelungen zu mir führen würde. Sie spürte mich in jedem einzelnen, begann, an ihrem Gespür zu zweifeln.


  Die Tunnel erinnerten mich an etwas, ich erkannte diese primitive Art, Gefangenen Angst zu machen und rannte daher blindlings in einen der drei Tunnel. Vorsichtig tastete ich mich mit den Händen vorwärts, um nicht gegen eine Wand zu laufen. Doch schon nach der ersten Kurve wurden die Stimmen lauter, eine Biegung nach links und ich sah, wie sich das Schwarz in das Dunkelgrau des herannahenden Morgens verfärbte. Mit einem Mal stand Sina direkt vor mir und fiel mir um den Hals. Sie zerrte mich ein paar Meter hinter sich her und plötzlich wurde ich von allen Seiten gedrückt und geküsst. Letzteres natürlich von Darian, was sofort für einen Dämpfer des Glücksgefühls sorgte. Schnell verbannte ich den Gedanken an Balthasar in den hintersten Winkel meiner Erinnerungen.


  »Wie hast du es herausgefunden? Ich hätte den richtigen Tunnel nicht auswählen können.«


  »Erinnerst du dich noch an die Geschichtsstunde mit den Minotauren?«


  Sina nickte, dann wurden ihre Augen größer und größer und sie sagte: »Ich verstehe.«


  Als die Minotauren noch auf der Erde wandelten, waren sie unberechenbar. Man versuchte sie einzusperren, doch die alten Mächte waren nun einmal stark. Die Minotauren liebten Rätsel. Das erste Labyrinth wurde noch von den biologisch Begabten erschaffen. Sie konnten riesige Irrgärten aus Pflanzen wachsen lassen.


  Irgendwann war den Minotauren die Herausforderung nicht mehr groß genug und man baute ihnen unterirdische Höhlen. Als sie auch dieses Rätsel zu schnell lösten und wieder auf die Menschen losgingen, wendeten die damaligen Brüder und Schwestern einen einfachen Trick an: Da der Minotaurus sich daran orientiert hatte, wie sein Echo in den einzelnen Gängen klang, hatten die Erbauer von seinem Startplatz aus drei Tunnel mit genau derselben Länge gebaut. Diese Tunnel waren so konstruiert, dass sie exakt dieselbe Schallfähigkeit hatten. Der Minotaurus konnte sich nicht mehr erinnern, in welchem er schon war, und lief ständig in denselben Tunnel. Und wenn er nicht gestorben war, dann lebte er dort noch heute.


  »Du hast mit Sofia gesprochen?«, Aurelias Stimme klang aufgeregt. Wie ich es hasste, wenn sie meine Gedanken durchwühlte und ich nichts vor ihr verbergen konnte.


  Darian sah mich verwundert an: »Wie das?«


  Also erzählte ich ihnen alles über die Astralprojektion, die an dem Ritual teilgenommen hatte, und deren Körper hier in den Höhlen war, während wir gemeinsam zu diesem zurückgingen.


  »Balthasar hat dir nichts getan?«, fragte Samantha. Mein Herz schlug schneller, als wäre ich bei einem Verbrechen ertappt worden. Sina musterte mich kritisch, woraufhin mich auch Darian genauer beobachtete. Gefühlsverkettung und sechster Sinn. Wie sollte man solchen Freunden etwas verbergen? Ich schob den Herzschlag auf die Angst, die ich immer noch hätte spüren können, und die beiden waren zufrieden.


  »Sofia sagte, wenn es uns möglich ist, sollen wir Selena mitnehmen. Denkst du, wir schaffen das?« Aurelia sah Miros fragend an.


  »Lebende Objekte zu verkleinern ist sehr schwer. Aber«, er wandte sich an Sina, »vielleicht könnte das jemand mit der Kontrolle über den Wind erledigen.«


  Sina nickte. »Es dürfte nicht allzu schwer sein.«


  »Ich kann dir helfen! Hier.« Elric reichte Sina seine Hand, um die Kräfte zu verstärken. Ihr Blick war irgendwie… anders. Ich hatte das Gefühl, bei einem intimen Moment zu stören und schaute schnell weg. Als ich wieder hinsah, »baute« Sina mit ihren Fingern einen kleinen Tornado, der Selena immer schneller umkreiste. Der Luftzug war selbst bei mir zu spüren. Kurz darauf hob Selena vom Boden ab. Sina formte das Ende des Tornados immer schmaler werdend aus, so dass es einer Schnur glich. Wie Kinder ihre Luftballons auf dem Jahrmarkt mit einer Schnur vor dem Davonfliegen schützten, hielt Sina Selenas Körper mit einer Windschnur fest.


  Sina und Elric verließen die Höhlen als Erste. Hand in Hand mit einem Wirbelsturm an der Leine. Ein skurriles und doch wunderschönes Bild. Ich freute mich für die beiden und folgte ihnen mit einem wissenden Lächeln auf dem Gesicht.


  Draußen versammelten wir uns und betrachteten die Gegend um uns herum genauer. Der Höhleneingang lag unmittelbar vor einer Klippe, ähnlich den Steilküsten an der Küste Schottlands, die man von zahlreichen Bildern kannte. Nur endete diese offensichtlich etliche Kilometer unter uns, verborgen in tiefem Nebel.


  »Wie wollen wir da hinunter kommen?«, fragte ich schockiert.


  Miros antwortete sofort: »Das ist der Übergang von dieser Ebene zur nächsten. Wir können springen. Die Magie, die für diesen Abgrund verantwortlich ist, wacht darüber, dass kein Individuum ohne Erlaubnis die Grenzen passiert. Wir werden unten ankommen, als wäre es nur ein Sprung von einem Stuhl oder einer Leiter gewesen.«


  Nun, wenn er das sagte.


  Skeptisch blickte ich in den Abgrund. Darian nahm meine Hand und drückte sie. Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Wollen wir gemeinsam springen? Ich verspreche dir, ich fange dich auf.«


  »Das schaffst du sowieso nicht. Aber dein Angebot nehme ich gerne an.«


  Wir vereinbarten, alle zur selben Zeit zu springen. Also stellten wir uns nebeneinander auf und zählten bis drei. »Eins, zwei, drei!«


  Im Moment des Absprungs glaubte ich noch ein bekanntes Kreischen gehört zu haben, einen Wimpernschlag später war es jedoch schon weit entfernt.


  Wir fielen und fielen. Endlose Momente zogen vorüber. Aber wir fielen nicht schnell. Wir glitten eher dahin. Sina und Elric waren immer noch Hand in Hand, mit Selena an der Windleine.


  Ich bemerkte es zu spät. Wir waren unten angekommen. Da ich es nicht erwartet hatte, kam der Aufprall zwar sanft, aber so schnell, dass ich umzukippen drohte. Darian fing mich jedoch im letzten Moment auf, wie er es versprochen hatte.


  Als wir aus dem Nebel heraustraten, der sich am Fuß der Klippe bildete wie bei einem herabrauschenden Wasserfall, traute ich meinen Augen nicht.


  Wir waren wieder an unserem Ankunftsort in den Ebenen. Ich hatte die Berge im Rücken und eine kahle, dürre, nur allzu bekannte Landschaft vor mir.
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  Sofia


  »Sie sind noch am Leben, oder?«, fragte mich Elouan aufgeregt, als ich mich nach der Anstrengung wieder erholt hatte. Es hatte mich unglaubliche Kraft gekostet, über die Barriere der Astralprojektion hinweg Gedanken zu Victoria zu senden.


  »Victoria ist am Leben. Sie wurde von Balthasar entführt, aber zurückgelassen, wie es scheint. Ich hoffe inständig, dass die anderen sie finden.« Ich hoffte es noch mehr, als ich mir eingestehen wollte. Die Trauer um meinen geliebten Cristiano war wieder allgegenwärtig, als hätte ich ihn erst vor wenigen Tagen verloren. Der Verlust von Aurelia wäre zu viel für mein gebrechliches altes Herz.


  »Wo ist Balthasar jetzt?«, fragte Cedric, ebenfalls ein sehr erfahrenes Ratsmitglied.


  Noch ehe ich mit den Schultern zucken konnte, erklang wieder das hämische Lachen von Selena. »Er wird kommen und mich befreien. Wir werden beide unsere Zauberkraft noch haben, während alle anderen auf dieser Welt sie niemals wieder erlangen können.«


  »Denkst du, sie hat Recht?«, warf Celeste nervös ein.


  »Da dein Körper noch immer in den Ebenen weilt und Balthasar ihn nicht mitgenommen hat, denke ich, dass dein goldener Ritter nicht die Absicht hat, dich zu retten, meine liebe Selena.«


  Ihre Astralprojektion blieb stehen und fuhr mich an: »Das ist eine Lüge!«


  Aber ich sah, dass sie sich selbst unsicher war bei dem, was sie sagte. Sie zweifelte selbst bereits daran, also fuhr ich fort: »Ich hatte einen kurzen Kontakt mit Victoria, wie du sicherlich bemerkt hast. Sie hat mir berichtet, dass Balthasar bereits lange fort war. Da dieser Kontakt nur über deinen Körper möglich war, kennst du die Wahrheit. Oder Selena? Du spürst, dass er dich abgelegt hat wie einen Regenmantel nach einem Wolkenbruch. Du warst für ihn nur zu einem Zweck gut: Ihn aus den Ebenen zu befreien. Jetzt, da er dieses Ziel erreicht hat, benötigt er deine Dienste nicht weiter und scheint auch keinen Wert auf deine Gesellschaft zu legen.«


  Meine Taktik ging auf. Selena grübelte über meine Worte und löste sich wieder in Nichts auf.
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  Victoria


  »Was ist passiert? Wieso sind wir wieder hier?« Ich war kurz davor, auf die Knie zu fallen und meinen Tränen der Verzweiflung freien Lauf zu lassen. Wir standen wieder ganz am Anfang dieser Mission.


  »Ganz ruhig, Vic.« Darian zog mich zu sich und sah mir tief in die Augen. »Wir sind dort, wo wir hin wollten.«


  »Aber…«


  »Es ist eine Täuschung. Dies ist die Ebene der Geister, weißt du nicht mehr?« Ich nickte, wusste aber nicht, worauf er hinauswollte.


  Darian erklärte es mir: »Geister sind wahre Meister der Täuschung. Sie projizieren ihre Gedanken auf deine Wirklichkeit und du hältst es für real. Es sind schon Tausende Menschen wegen ihnen verunglückt. Sie lassen die Leute glauben, sie würden sich ins Bett legen oder über eine Blumenwiese spazieren. In Wahrheit liegen oder gehen sie aber mitten auf einer Hauptverkehrsstraße oder einem Bahngleis.«


  Ich war schockiert. Ständig konnte man in der Zeitung von irgendwelchen Selbstmorden lesen. Aber die Menschen waren nicht immer verzweifelt, sondern dachten vermutlich an nichts Böses, als sie die vorgetäuschte Realität der Geister lebten.


  Hätte uns Elric nicht mit dem falschen Portalschlüssel auf die Ebenen gebracht, hätten wir nun nicht diesen gefährlichen Weg einschlagen müssen. »Es ist also einer hier?«


  »Wahrscheinlich eher zehn bis zwanzig«, mischte sich Miros ein. »Sie bündeln meist ihre Kräfte. Ich gebe euch einen wichtigen Tipp, den ihr unbedingt befolgen müsst: Stellt euch immer eurer größten Angst. Sie ist der Ausweg.«


  Ich verstand rein gar nichts. Ein Blick reihum sagte mir, dass es den anderen genauso ging. Aber niemand traute sich etwas zu sagen– nicht einmal Aurelia.


  Wir folgten Miros auf dem Weg, den wir bereits nach unserer Ankunft in den Ebenen gegangen waren. Schon nach wenigen Hundert Metern verschwamm das Bild und wurde zu der echten Dritten Ebene.


  Hier wirkte es ganz und gar nicht geisterhaft und gespenstisch. Ich hatte mir eine alte, feuchte Burg, umhüllt von Nebelschwaden, vorgestellt; um das Klischee zu vervollständigen, wurde diese von einem wolkenverhangenen Vollmond beleuchtet. Was ich aber in Wahrheit vor mir sah, glich diesem Bild in meinem Kopf nicht auf die geringste Weise.


  Dominierte in der Vierten Ebene noch die dürre und kahle Landschaft, zerrissen von spitzen Felsen, befanden wir uns hier schon in einer fruchtbareren Welt, ähnlich einer Steppe oder Savanne. Es gab ein paar Bäume hier und da. Der Boden bestand größtenteils aus mit einem leichten Grasflaum bedeckter Erde, der man die Dürreperiode an den zahlreichen Rissen im Boden ansehen konnte. Alles sehnte sich nach einem kleinen Regenschauer, der dieser Landschaft wieder Leben einhauchen könnte.


  »Hier regnet es nie. Die Geister sind dazu verdammt, in dieser eigentlich wunderschönen Welt zu leben, die für immer wirkt, als wäre sie kurz vor der Wiedergeburt.« Miros Worte wirkten hart, aber gerecht.


  Ich sah mich um. Ich fühlte mich beobachtet, erwartete jeden Moment wieder die Psycho-Attacke eines Geistes. Doch nichts geschah.


  Wir wanderten und wanderten durch diese endlose Steppe, bis es dämmerte. Miros suchte gemeinsam mit Sina nach einem geeigneten Ort für unser Lager. Sie entschieden sich für einen Platz, der von ein paar Bäumen umringt war. Auch wenn die kahlen Bäume keinen offensichtlichen Schutz vor Blicken oder Angriffen boten, konnten wir Miros zufolge die Energie der Natur für eine Verstärkung unseres Schutzzaubers nutzen.


  In Windeseile war unser Lager aufgeschlagen und das Lagerfeuer brannte in unserer Mitte. Nachdem wir uns mit allen möglichen zurückvergrößerten Nahrungsmitteln den Bauch vollgeschlagen hatten, begannen verschiedene Unterhaltungen, denen ich müde folgte. Als Elric wieder einmal von seinem Leben als Teil einer Elfen-Dynastie erzählte, konnte ich mir ein Gähnen nicht verkneifen. Ich saß eng an Darian gekuschelt am Feuer. Während er meinen Rücken streichelte, wandte er sich an Samantha und Jonah: »Wie kommt es, dass ich noch nie etwas von eurer Familie gehört habe? Es müsste sich doch herumgesprochen haben, dass sich eine der alten Familien für das Vampirdasein entschieden hat.«


  Plötzlich war ich wieder hellwach und brannte vor Neugier auf die Antwort.


  »Wir sind nicht die Einzigen«, sagte Jonah beinahe schüchtern. »Zwar die Einzigen in England, aber allein in Europa gibt es noch vier andere Familien wie die unsere. Die älteste Vampirdynastie weltweit lebt im heutigen Rumänien. Der frühere Besitz von Graf Vlad ging an seine Nachkommen. Sie leben recht gut von dem Dracula-Tourismus. Auch in Deutschland gibt es eine Vampirdynastie. Sie ist, soviel ich gehört habe, die jüngste.« Ich folgte jedem von Jonahs Worten. Doch mehr schien er dem nicht hinzufügen zu wollen.


  Samantha ergänzte daher: »Wir halten nicht viel Kontakt zu normalen Lunaern, wie ihr es vielleicht tut. Wir gehen eher zu den Treffen der anderen Vampire oder führen eigene Zusammenkünfte durch.«


  »Wie ist es denn so? Als Vampir meine ich?« Elric war scheinbar wieder ganz der Alte. Neben Großspurigkeit und einer ungesunden Portion Selbstbewusstsein aufgrund seiner Abstammung gab es noch ein drittes bezeichnendes Merkmal: seine Neugier.


  Bislang hatte ich nicht viel von Vampiren mitbekommen. Etienne und Amélie waren welche und hatten besondere Vampirkräfte, aber ich hatte bislang keine Gelegenheit gehabt, danach zu fragen, welche genau das waren.


  Jonah antwortete wieder auf Elrics Frage: »Es ist hart. Vor allem direkt nach dem Ritual. Wir werden, in unserer wie in den anderen uns bekannten Familien, in der Vollmondnacht nach der Wiedergeburt verwandelt. Die ersten Stunden sind am schlimmsten. Wenn dich der Durst vollständig im Griff hat.


  Da unsere Familie die humane Art der Blutzufuhr favorisiert, bekommen wir schon während der Einführungsparty unseren ersten Blutbeutel in die Hand gedrückt. Und bei dem einen bleibt es bei Weitem nicht. Innerhalb der ersten Woche sind wir vom normalen Unterricht und den Besuchen der Mondstätte befreit. Wir würden ohne weiteres jedem das Blut aussaugen, der in unsere Nähe kommt.«


  Nun sah ich die beiden mit sehr gemischten Gefühlen an. Mussten wir uns nicht nur Sorgen um die Kreaturen da draußen machen? Sollten wir uns nicht auch vor den beiden schützen?


  »Mach ihnen keine Angst«, fuhr Samantha ihren Bruder an. »Es ist nur in dieser ersten Woche so schlimm. Danach reicht uns ein Blutbeutel im Normalfall einen ganzen Monat lang.«


  »Was heißt im Normalfall?«, fragte ich neugierig. Schließlich musste ich wissen, wen wir hier zu unserer Verteidigung an der Seite hatten.


  Wieder war Jonah mit seiner Antwort schneller als Samantha: »Wenn wir stark verletzt werden, hilft uns Blut bei der Heilung. Unsere Körper werden bei der Verwandlung an die Kraft des Blutes gebunden. Durch Blut können wir innerhalb kürzester Zeit sehr starke Kräfte aufbauen. Ist unser Blutdurst frisch gestillt, sind unsere Fähigkeiten stärker. Wir haben mehr Kraft, sind schneller, können besser zaubern. Ich habe schon von Vampiren gehört, die mit wenigen Tropfen Blut im Jahr auskommen. Sie sind aber derart geschwächt, dass sie kaum mehr Kindern des Mondes gleichen. Sie altern sogar beinahe so schnell wie Menschen.«


  Elric hatte geduldig zugehört. Dennoch schien ihn noch eine Antwort brennend zu interessieren: »Auch wenn ich jetzt wieder als total ahnungslos dastehe: Was genau beinhalten die normalen Vampirkräfte denn?«


  Ja! Genau das wollte ich auch wissen.


  »Enorme Schnelligkeit, enorme Stärke. Geistige Manipulation der Menschen. All unsere Sinne sind ausgeprägter. Wir sind beinahe unverwundbar. Und bevor du fragst: Es ist total sinnlos, uns zu pfählen. Diese Geschichte wird nur den Menschen erzählt. Ebenso der Teil mit dem Verbrennen im Sonnenlicht, wie ihr wohl bemerkt habt.« Samantha deutete auf die Sonne, die soeben hinter dem Horizont verschwand.


  »Je mehr Blut wir im Kreislauf haben, desto größer fallen die Vampirkräfte aus. Zur Stärkung haben wir daher unsere eigenen Energydrinks dabei.« Sie zog zwei Plastikbeutel aus ihrem Rucksack und reichte einen davon an Jonah weiter. Gierig tranken sie daran, als hätten sie nach einer Reise durch die Wüste endlich wieder etwas Flüssiges in der Hand.


  »Dürfte ich noch eine private Frage stellen?«, Aurelia fragte ganz schüchtern, als wäre sie ein kleines Mädchen, das um eine Süßigkeit bat.


  Samantha nickte ihr aufmunternd zu.


  »Könnt ihr Kinder kriegen? Ich bin seit etlichen Jahren mit Amélie befreundet, habe mich aber nie getraut, das zu fragen.«


  »Klar können wir. Aber erst, nachdem wir 50 geworden sind. Vorher ist es uns nicht möglich.« Samanthas Ton war rau und ließ keine weiteren Nachfragen zu. Aurelia nickte dennoch dankbar und machte sich ihre eigenen Gedanken darüber.


  »So, jetzt wird es aber Zeit für eine Pause.« Miros scheuchte uns alle auf wie die Hühner. Darian und ich gingen zu unserem Zelt und kuschelten uns eng aneinander geschmiegt in unsere Schlafsäcke.


  »Weißt du was?«, fragte er mich.


  »Wenn ich nachschaue, bestimmt«, grinste ich ihn an.


  Er schlug mit einem kleinen Kissen nach mir, das er irgendwie in seinen Rucksack gequetscht hatte.


  »Das war eine blöde Frage, ich gebe es ja zu. Trotzdem möchte ich, dass du Folgendes weißt: Ich bin heute vor Sorge beinahe gestorben. Frag Elric, ihm habe ich zu Beginn die Schuld gegeben. Aber die trage eigentlich ich ganz alleine.«


  Sein Blick verdüsterte sich. Sollte ich mir Sorgen machen? Ich versuchte, ihn zu beruhigen, hatte aber das Gefühl, dass ich es ebenso zu meiner eigenen Beruhigung tat: »Mach dir keine Sorgen. Es ist nichts passiert. Balthasar hat mir nichts getan.«


  Er hatte mir sicherlich keine Schmetterlinge in den Bauch gestopft oder mir Adrenalin durch den Körper gejagt. Es war reine Manipulation. Nichts anderes.


  Um den immer wiederkehrenden Gedanken an Balthasar zu vertreiben, drängte ich mich noch enger an Darian und gönnte meinen Augen eine kurze Pause.
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  Darian


  Es war nicht die Wahrheit. Victoria wollte mich nur beruhigen, hatte sich dabei aber selbst verraten. Wie ein Blitz zuckte eine Erregung durch ihren Körper. Leider nicht beim Gedanken an mich, sondern bei dem Gedanken an ihn. Er hatte sie manipuliert, da war ich mir sicher. Er war ein Meister dieser Art von Gedankenkontrolle, das wusste ich aus eigener Erfahrung. Ich durfte nicht zulassen, dass er mir Victoria wegnahm.


  Sie drückte sich enger an mich und ich hielt sie fest. So fest, dass mir ein kleiner Teil meiner Angst genommen wurde. Die Angst davor, jemand könnte sie mir entreißen.


  Wenig später waren von ihr nur noch rhythmische Atemzüge zu hören. Sie war schnell eingeschlafen, Ruhe und Zufriedenheit strömten in Wellen zu mir. Victoria in meiner Nähe zu wissen und ihrem gleichmäßigen Atem zu lauschen, beruhigte mich. Ich versprach mir, nur für einen Moment auszuruhen. Doch kaum hatte ich meine Augen geschlossen, spürte ich seine Präsenz. Die starke Dunkelheit, die ihn ankündigte, war unverwechselbar.


  »Du weißt, dass sie nicht für dich bestimmt ist, mein Sohn. Dieses Mädchen birgt die größte Macht in sich, die ich seit meinen tausenden Jahren auf dieser Welt gesehen habe. Ich bin sehr froh, dass du sie für mich gefunden hast. Victoria wird mir gehören!«


  Ich setzte mich schnell auf. Das spärliche Licht, mit dem unser Zelt beleuchtet war, lies mich erkennen, wie er zärtlich ihre Wange streichelte. Ihr gefiel es. Ein leichtes Stöhnen entfuhr ihren Lippen bei jeder Berührung.


  »Du kannst sie nicht auf deine Seite ziehen. Sie ist von einem solch starken Licht umgeben, das es dir unmöglich macht, dich ihrer anzunehmen.«


  »Ich werde einen Weg finden, sei unbesorgt. Und das Opfer, das es mich kosten wird, bin ich bereit zu geben.«


  Wut kochte in mir auf und ich hieß sie willkommen. Ich sammelte die Energie, die sie mir bereitstellte, und warf sie geballt auf meinen Vater. Dieser hob nur lächelnd die Hand. Der Fluch prallte jedoch nicht an ihm ab, er wurde vielmehr in seinen Körper gesogen. Dann berührte er mit eben dieser Hand wieder meine Prinzessin. Ich befürchtete schon, er wolle sie töten und sprang auf, um sie zu schützen. Die Befürchtung war jedoch unbegründet. Mein sechster Sinn sagte mir, dass er ihr niemals Leid zufügen würde, über die Gründe konnte ich nur mutmaßen.


  Er brauchte sie für seine Pläne, ihr Wissen und ihre Macht, aber ich spürte noch etwas anderes. Ein kleiner Funken Zuneigung. Etwas, das meinem Vater bislang fremd gewesen war. Er war bereit, für sie zu kämpfen, und ihm war jedes Mittel recht, um zu gewinnen.
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  Victoria


  Während des Schlafens spürte ich eine fremde Signatur. Gedankenspuren, die mir keinesfalls unbekannt waren. In der Phase zwischen Träumen und Wachen versuchte mein noch schlafendes Gehirn, den Strom zuzuordnen, verfolgte ihn zurück zu seinem Besitzer. In dem Moment, in dem ich ihn erkannte, war ich plötzlich hellwach und sprang voller Panik auf. Darian war weg. An seiner Stelle lag Balthasar und lächelte mich an.


  Er setzte sich auf und deutete auf seinen Arm. »Mir war nicht bewusst, dass es wirklich so ist. Ich habe von den Menschen gehört, dass ein Arm– wie nennen sie es einschlafen kann? Aber ich wollte dich nicht wecken, Liebste. Ich habe deine Träume verfolgt und gesehen, welches Wohlwollen meine Berührungen in dir auslösten. Da nehme ich dieses Kribbeln in meinem Arm in Kauf.«


  Meine Panik gewann die Oberhand. Wo war Darian?


  »Verschwende doch nicht die kostbare Zeit unserer Zweisamkeit mit Gedanken an Darian. Er ist mir in keiner Weise ebenbürtig, das solltest du wissen. Und ich habe gesehen, dass dein Interesse an mir wächst und wächst, liebste Victoria. Vor mir kannst du nichts verbergen.«


  Ich wollte am liebsten schreiend davonlaufen, aber ich war wieder einmal von seinem Blick paralysiert. Selbst die kleinste Bewegung, die einen Abstand zwischen ihn und mich bringen könnte, schien mir unmöglich. Ich versank tief in den mir so vertrauten Augen. Darians Augen. Wohl das Einzige, was Balthasar an seinen Sohn weitergegeben hatte. Ich glaubte, tief in seine Seele blicken zu können und gab mich ganz der Zukunft hin, die ich darin sah.


  An der Seite des mächtigsten Mannes der Welt könnte ich alles bekommen, was ich begehrte. Ein Bild entstand in meinem Kopf, ließ sich nicht verdrängen. Es dehnte sich aus, erstreckte sich in alle Winkel meiner Gedanken, verdrängte alles andere. Wie eine Königin saß ich an seiner Seite in einem imposanten Saal. Der allgegenwärtige weiße Marmor verhöhnte mit jeder Reflexion der unendlichen Lichter des Kristallleuchters meinen ehemaligen Gott. Die kuppelförmige Decke war mit antiken Fresken geschmückt, die denen der Sixtinischen Kapelle glichen.


  Die Mentalbegabten unter meinen Untertanen lasen mir jeden Wunsch von den Lippen ab. Im Raum befanden sich jedoch nicht nur Kinder des Mondes. Die ganze Menschheit vergötterte meinen Gemahl, verehrte mich als seine Königin. Der Mann an meiner Seite hatte keine Mühen gescheut, mir dieses Leben zu bieten. Kriege hatten auf der Welt getobt, bis die Menschen endlich einsehen mussten, dass sie ihre Zukunft nicht verändern konnten.


  Balthasar beugte sich von dem Thron neben dem meinem zu mir herüber und küsste mich zärtlich, als einer der Bediensteten eintrat. Er wurde von einem Löwen flankiert. Die beiden sollten für unser Vergnügen sorgen, der Junge flüsterte daher dem Löwen etwas ins Ohr. Daraufhin tanzte der Löwe zu unseren Füßen, wirbelte in stummer Verzweiflung herum. Der Dompteur knurrte ihn erneut an und der Löwe sprang in die Menge der Schaulustigen zu Hofe und verbiss sich mit solch einer Grausamkeit in den Hals einer blonden Frau. Ein blutiger, gewaltsamer wie machtvoller Akt, der mich jedoch nicht schockierte, sondern ganz andere Gefühle in mir aufflammen ließ.


  »Sorgt mein Sohn noch für deine Unterhaltung oder bist du seiner überdrüssig, Liebste? Ich werde ihn sofort wegschaffen lassen, sollte er sich nicht weiterhin als würdig erweisen.«


  Mein König würde einfach alles für mich tun, auch wenn das hieße, seinen eigenen Sohn diesem Löwen zum Fraß vorzuwerfen. Ich bedankte mich dafür mit einem innigen Kuss, der seinen Atem zum Stocken brachte. Mit leuchtenden Augen wandte er sich an seinen Sohn:


  »Darian, befiel der Kreatur, sie solle dich attackieren. Vielleicht bringt das meiner Liebsten noch größere Freude, als sich nur an Sinas Tod zu ergötzen.«


  »Danke, Liebster. Es wäre mir eine Freude.«


  Noch bevor ich die gesamte Lust des Leides voller Erregung in mich aufnehmen konnte, spürte ich des Königs heißen Atem auf meiner Haut. Er liebkoste meinen Körper vor allen anderen und streifte mir langsam das Kleid ab. Anstelle des Thrones befand sich vor dem versammelten Publikum nun ein riesiges Himmelbett, in dem ich mich nun voller Wollust dem König hingeben konnte.


  Der blutende Darian stand direkt neben mir. Und noch während er seinen letzten Atemzug tat, stöhnte ich laut auf.
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  Darian


  Er würde sie niemals bekommen! Ich wusste, was er vorhatte und ich war ebenso bereit wie er, um Victoria zu kämpfen. Als mir das bewusst wurde, schlug ich meine Augen auf. Victoria lag noch in meinen Armen. Doch sie zuckte nervös. Ich betrachtete ihre Augen, die sich schnell hin und her bewegten. Sie träumte, stöhnte dabei kurz auf. Was hätte ich in dem Moment dafür gegeben, ihren Traum sehen zu können.


  Sie murmelte etwas von 'mein Liebster' und mein Sinn sagte mir, dass nicht ich damit gemeint gewesen war. Sie träumte ebenfalls von ihm. Ich hätte wissen müssen, dass es ihm auch möglich war, sich in Träume zu schleichen. Ich streichelte Victoria über die Stirn, um diesen Traum schnellstmöglich zu vertreiben. Doch es war kein Albtraum. Ihr gefiel, was sie sah. Und das machte mir noch größere Angst als mein eigener Traum.


  Nach etlichen Minuten, die sich wie Tage anfühlten, kamen ihre Augen zur Ruhe. Einen Moment später sah sie mich an. Sie war vollkommen desorientiert. Als sie mich erkannte, begann sie zu weinen. Je mehr ich versuchte, sie zu beruhigen, desto schneller liefen die Tränen. Irgendwann wusste ich mir nicht anders zu helfen. Ich sandte ihr einen Beruhigungszauber. Die Wirkung setzte ein und sie erzählte mir schniefend von ihrem Traum.


  Auch ich berichtete von meiner Begegnung mit meinem Vater. Die letzten Worte hingen noch in der Luft, als ein Schrei die Stille durchschnitt wie ein Messer.


  Wir konnten uns nicht schnell genug aus dem Schlafsack befreien und aus dem Zelt kriechen. Doch statt der gefürchteten Angreifer sahen wir nur Miros, der still vor den Resten des Lagerfeuers saß.


  Aurelia war Sekunden nach uns dort. »Was ist los? Wer hat hier so geschrien?«


  Ich kannte die Antwort nicht. Aber wir hörten, wie Sina aus dem Zelt, dass sie sich mit Selenas Körper teilte, hinaus ins Freie trat und uns die Antwort lieferte: »Bist du in Ordnung?« Sie musterte Victoria von Kopf bis Fuß. Als sie sah, dass diese unversehrt war, atmete sie erleichtert auf und widmete sich auch den anderen. »Es war furchtbar! Ich sah eine Horde Ungeheuer angreifen. Sie haben alles in Sekundenschnelle niedergerissen und einen nach dem anderen getötet. Als sie Victoria erwischt haben, habe ich gesehen, was die Verkettung bei einer Fee auslöst, die ihren Schützling verloren hat. Ich habe es bis ins kleinste Detail gespürt. Kaum war Vics Geist von uns gegangen, begann ich zu zerfallen. Meine Haut löste sich von meinem Körper, danach bröckelte Stück für Stück der Rest von mir ab. Das war dann der Moment, in dem ich aufgewacht bin.« Der Schock stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben. Aber um eine Frage kam ich nicht herum: »Du hast aber nicht von meinem Vater geträumt, oder?«


  Sina schüttelte schnell den Kopf. »Nein, er war auch nicht unter den Angreifern.«


  Dies machte natürlich meine Theorie zunichte, dass er hinter Victorias und meinem Traum steckte.


  »Ich hatte ebenfalls einen schrecklichen Traum«, begann Aurelia zu erzählen. »Auch ich sah Victoria sterben.«


  Ich hoffte inständig, dass es wirklich nur ein Traum war und keine Prophezeiung.


  »Nein, da kann ich dich beruhigen«, erwiderte Aurelia kopfschüttelnd auf meine Gedanken. »Ich spüre es, wenn es eine Zukunftsvision ist. Es war einfach nur ein Traum.«


  »Keinesfalls«, mischte sich Miros in die Unterhaltung ein. »Es waren keine einfachen Träume. Es war ein Angriff. Eine Attacke der Geister. Habe ich euch nicht gesagt, ihr müsstet euch euren größten Ängsten stellen?«


  Wir sahen alle verblüfft zu dem Elf, der sofort mit seiner Erklärung fortfuhr. »Die Geister sind in der Lage, in unser tiefstes Unterbewusstsein zu dringen und dort nach unseren Ängsten zu suchen. Während wir schlafen, haben sie noch einfacheren Zugang als während der Wachphase. Aus diesem Grund sitze ich hier und sehe dem Feuer zu.«


  Das hätte er uns auch früher sagen können, dann hätte ich es ihm gleichgetan.


  Samantha und Jonah traten aus ihrem Zelt. Als alle Augen fragend auf sie gerichtet waren, ahnten sie bereits, dass sie nicht die Einzigen waren, die von Albträumen heimgesucht wurden.


  »Was war es bei euch?« Aurelia suchte nicht im Stillen nach der Antwort, sondern wollte, dass wir alle sofort Bescheid wussten.


  »Das Blutjahr«, antworteten die Zwillinge wie aus einem Munde.


  Allen stand die stumme Frage ins Gesicht geschrieben. Deshalb klärte uns Jonah in seiner unverkennbaren, objektiven Art auf: »Das Blutjahr ist das Opfer, das wir bringen müssen, um bei Tageslicht nicht zu verbrennen. Es sind die 13 Mondmonate vor unserem 50. Geburtstag. In dieser Zeit dominiert der Durst noch mehr als direkt nach der Zeremonie und die Gier auf das Töten wird größer und größer.«


  Ich schluckte. Mir war bislang nicht bekannt gewesen, dass Vampire einen Preis für das Tageslicht zahlen mussten.


  »Und ihr habt Angst davor?« Aus Aurelias Stimme klang tiefes Mitleid. Sie legte den Arm um Samantha, die den Tränen nahe war und laut schluchzend rief: »Es heißt, dass wir selbst unsere eigenen Kinder fressen würden! Deshalb ist es Vampiren untersagt, vor diesem Jahr Nachkommen zu zeugen!«


  Das erklärte, warum Jonah die Unterhaltung gestern so schnell abgebrochen hatte, als es um die Kinder ging. Obwohl es ihm weniger zuzusetzen schien als Samantha, fühlte er ihren Schmerz als Zwilling sicher mit.


  »Es sind nur eure Ängste. Ihr müsst lernen, damit umzugehen.« Miros versuchte, das Thema abzuhaken.


  »Wo ist denn eigentlich Elric? Wurde er nicht von den Geistern heimgesucht?« Sina sah sich um. Sie machte sich Sorgen um ihn, sagte mir mein Gespür. Doch die Sorge war unbegründet. Noch gähnend kroch Elric aus seinem Zelt, streckte sich erst einmal in aller Ruhe und ignorierte unsere fragenden Blicke.


  »Was ist das denn für eine Versammlung mitten in der Nacht?«, krächzte er schlaftrunken.


  »Hattest du keinen Traum?« Sina war ebenso verwirrt wie alle anderen.


  »Was für einen Traum?« Er sah einem nach dem anderen in die Augen. Dann fügte er hinzu: »Wenn es euch beruhigt: Ich habe geträumt, aber nichts anderes als jede verdammte Nacht seit diesem einen Kampf. Würde mich jetzt bitte jemand aufklären?«


  »Mir scheint, als würde sich Elric bereits Nacht für Nacht mit seiner Angst auseinandersetzen. Er brauchte die Hilfe der Geister nicht«, bemerkte Miros erstaunt.


  »Geister? Hilfe?« Elric war verunsichert.


  Aurelia erklärte ihm, wie die Geister uns mit unseren größten Ängsten konfrontiert hatten. Im Anschluss fragte sie Elric nach dem Inhalt seines wiederkehrenden Traumes.


  »Die Wut nimmt mich in Besitz. Nacht für Nacht muss ich den Teil in mir bekämpfen, der aus mir dieses willenlose Ungeheuer macht, das mich den einen Tag am Waldrand übernahm. Jetzt, da mir mein Vater nicht mehr dabei helfen kann, sie zu bekämpfen, ist die Angst davor stets präsent.«


  Er schien sich im Klaren darüber zu sein, wie falsch es damals war, seine Elementarkräfte auf den Wald zu hetzen, nur weil er mit der Entscheidung von Aurelia nicht einverstanden gewesen war. So sehr, dass die Wut ihn jede Nacht heimsuchte.


  »Ich glaube nicht, dass du noch derselbe Mann bist.« Sina lief um die Reste des Feuers herum und nahm Elrics Hand. Der Trost in ihren Worten wirkte sofort. Elric brachte sogar ein schüchternes Lächeln zu Stande. »Danke«, erwiderte er.


  Ich konnte die Funken zwischen den beiden förmlich sehen. Auch Victoria grinste.


  Miros holte uns aber alle wieder zurück in die Realität: »Wir werden demnächst aufbrechen. Die Sonne geht bald auf. Wenn wir uns beeilen, können wir noch bei Tageslicht die nächste Grenze passieren.«
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  Sofia


  »Glaubst du immer noch daran, dass dein Ritter hier erscheinen wird?« Eine weitere Stunde war vergangen, ohne dass wir von den anderen oder von Balthasar gehört hatten. Ich bangte immer mehr um meine geliebte Tochter. Und die nervöse Astralprojektion machte diesen Zustand nicht besser. Als sie mit ihrer penetranten Art wieder einmal versuchte, sich selbst von ihrer Rettung durch Balthasar zu überzeugen, bat ich Henry um Hilfe. Er war Herr über den Wind und konnte die Astralprojektion zumindest für einige Minuten auf Abstand halten. Doch noch ehe er sein Element rufen konnte, keuchte Selena auf.


  Sie schrie wie eine Verrückte und schien gegen etwas Unsichtbares zu kämpfen. Ihre Worte waren undeutlich und ich musste meine telepathische Gabe einsetzen, um sie überhaupt zu verstehen. Auch in ihrem Geist setzte sich dieser Zustand fort. Diese Selena war eine andere Person. Eine einsame Person, die wie Rapunzel in ihrem Turm auf ihren Prinzen wartete. Aber dieser kam nicht. Sie alterte und alterte, doch der Retter war immer noch nicht erschienen. Weiße Krieger kamen wie aus dem Nichts und griffen den Turm an. Die verlorene Rapunzel darin versuchte vergeblich, sich zu verteidigen und hoffte weiterhin auf ihre Rettung. Es folgte das tragische Ende unserer modernen Rapunzel Selena.


  Es war ein Traum. Ein Traum, den ihr Körper träumte und an die Projektion weiterzuleiten vermochte. Ich grübelte lange Zeit darüber, welch mächtige Art von Traum dies bewerkstelligen könnte. Und allmählich formte sich die Antwort. Prompt spürte ich meine Gabe, die Wahrheit zu erkennen, und sie bestätigte mir den Gedanken. Selenas Körper musste auf der Dritten Ebene sein und einem Bann der Geister unterliegen. Gerüchten zufolge waren die Individuen der Geisterebene in der Lage, Ängste zu erkennen und die Opfer damit zu konfrontieren. Unserer Schwarzen Witwe mussten meine Worte scheinbar sehr nahe gegangen sein.


  Hatten die anderen den Trug erkannt? Wussten sie, dass man sich der Angst stellen musste? Mir blieb nur die Hoffnung, dass jene Gerüchte ebenso dem alten Elf zu Ohren gekommen waren und er die anderen am Einschlafen hindern konnte.


  Aber das Positive an der psychischen Attacke auf Selena war, dass wir alle Sicherheit hatten. Sicherheit darüber, dass die Unsrigen die Dämonenebene hinter sich gelassen und die Grenze überschritten hatten.


  
    37

  


  Elric


  »Jetzt überlass sie doch mir! Ich sehe, dass es dich anstrengt.« Ich zerrte vergeblich an dem ballonartigen Ding, das Selena umhüllte.


  »Du hast aber keine Macht über die Luft«, antwortete mir Sina knapp. Sie sah wirklich sehr müde aus. Ihr Gesicht war eingefallen und kreidebleich. Wir waren seit der Morgendämmerung unterwegs und sie musste ihre Fähigkeit, die in den Ebenen sowieso eingeschränkt war, beinahe immer aktiviert halten, um Selena mitzunehmen.


  Für kurze Zeit hatte Miros Selena getragen. Er hatte sich aber nicht mehr voll und ganz auf die Führung konzentrieren können, also hatte Sina ihm Selena wieder abgenommen. Nun wollte auch ich meinen Teil dazu beitragen. Sina schüttelte noch eine weitere Stunde ihren süßen Kopf. Eine Stunde, in der sie immer mehr ihrer Kraft dazu benötigte, Selena auf gleicher Höhe schweben zu lassen. Sicherlich hatte sie sich in der Nacht ebenso wenig ausgeruht wie die anderen.


  Albträume. Als ob das etwas Neues wäre. Ich konnte den ganzen Tumult vor den Zelten nicht verstehen. Ich sah sie Nacht für Nacht. Die verführerische Anziehungskraft der Dunkelheit. Jede Nacht hatte sie eine ganze Unterhaltungsshow vollzogen, um mich auf ihre Seite zu ziehen. Ich blieb standhaft. Danach durfte ich Nacht für Nacht die Macht der Wut kosten. Ich sah, welch enorme Kraft sie meinen Fähigkeiten zusätzlich verleihen könnte. Meine Flammen konnten mit einem Mal ganze Städte niederbrennen, meine Macht über das Wasser ließ meterhohe Wellen entstehen, die alles ausradierten, was sich ihnen in den Weg stellte. Egal, ob Wälder oder ganze Siedlungen, Mensch oder Tier. Die Wut gab mir Macht über Leben und Tod. Aber daran war ich nicht interessiert.


  Bis vor kurzem wollte ich nur eines: meine Eltern zurück. Doch seit wir auf diesem Ausflug hier waren, sehnte ich mich noch nach etwas anderem. Ich wollte Sinas Liebe. Ich wollte dieses zarte Geschöpf bei der ihr auferlegten Bürde unterstützen, würde sie im Arm halten und die Ewigkeit genießen. Dieses Gefühl war noch stärker als die frühere Verbindung zu Victoria, die von unserem Gott persönlich geschmiedet worden war. Diese Verbindung war echt und konnte sich bis zum heutigen Tag immer ein klein wenig weiter entfalten. Und ich hoffte, dass sie noch weiter der unwirtlichen Umgebung trotzen und irgendwann wachsen konnte.


  Aber Sina nahm nicht einmal meine Hilfe an.


  Ich lief weiter neben ihr her. Am liebsten hätte ich ihr das Windknäuel entrissen. Was gar nicht mehr nötig war. Es fiel von selbst zu Boden. In genau der Sekunde, in der Sina zusammenbrach.
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  Sina


  Ich würde es schaffen. Ich redete es mir immer und immer wieder ein. So lange, bis ich selbst daran glaubte. Das Wichtigste aber war, den Gedanken daran vor Aurelia und Victoria verborgen zu halten. Ich wollte und konnte diese Mission nicht gefährden. Und ich konnte meinen Schwur Victoria gegenüber nicht brechen. Ich hatte sie zu beschützen. Sie war wichtiger als ich selbst.


  Hätte ich doch besser aufgepasst. Aber durch den zusätzlichen Aufwand, den der Transport von Selena mit sich brachte, hatte ich sie total vergessen. Erst, als meine Kräfte soweit verbraucht waren, dass ich einen Schluck daraus nehmen wollte, vermisste ich sie: Die Flasche mit meinem Quellwasser. Ich war mir sicher, dass ich sie kurz vor dem Grenzübertritt noch bei mir hatte. Ich musste sie während des Sprungs verloren haben. Mein Lebenselixier musste sich auf dieser Ebene befinden. Aber für mich war es dennoch unerreichbar.


  Elric bot mir ständig seine Hilfe an, irgendetwas packte mich jedoch bei meiner Feenehre und ich konnte sein Angebot nicht annehmen. Vielleicht lag es aber auch ein klein wenig daran, dass ich mich für ihn interessierte. Ich wollte ihn vermutlich beeindrucken, wollte die Starke spielen. Vor allem aber wollte ich seinen Eindruck von mir ins rechte Licht rücken. Der musste nach dem Aufruhr in der Nacht stark gelitten haben. Ich blieb also stur, ließ weiter meinen Tornado um Selena kreisen und zog ihn hinter mir her. Auch wenn ich spürte, dass meine Energie mit jedem weiteren Schritt mehr zur Neige ging. Wir konnten schon das Ende der Ebene erkennen, als mir schwindelig wurde.


  Elric lief wieder einmal neben mir und das gefiel mir. In so einem Augenblick dachte man eher über Schmetterlinge im Bauch nach, als über sein eigenes Ende. In einem Moment konnte ich noch seine Gegenwart genießen, im nächsten wurde alles schwarz. Ich nahm die Stimmen um mich herum nur noch verschwommen wahr, hörte Elric meinen Namen rufen. Eine Antwort lag mir auf der Zunge, aber ich war einfach nicht dazu in der Lage.


  Elric streichelte mir über das Gesicht, als er nach den anderen rief. Hätte ich ihm doch meine wahren Gefühle offenbart. Hätte ich mir doch helfen lassen, dann hätte ich meine Aufgabe vielleicht besser erledigen können.


  »Was ist mit ihr?« Nichts als reine Panik war aus Elrics Stimme zu hören.


  Ich spürte, wie jemand meinen Puls fühlte. Aurelia. »Sie lebt. Gib mir einen Moment.« Aurelias Geist drang in meinen Kopf ein. Es war der einzige Weg, mich zu verabschieden. In dem Moment, in dem ich sie bat, Victoria etwas auszurichten, fühlte ich auch ihren Geist in mir. Ich stammelte meine Entschuldigung und bat sie um Verzeihung, dass mein Eid nur von so kurzer Dauer gewesen war, wie die Enttäuschung darüber mich niederschmetterte.


  Danach wollte ich ihr noch sagen, was sie Elric nach meinem Tod weitergeben sollte, aber dieser stürzte sich in diesem Moment auf mich. Aurelia hatte unser Gespräch auf die anderen projiziert. Elrics lautes »Nein!« holte mich beinahe wieder aus meinem Dämmerzustand. Aber nur beinahe.


  »Warum ist sie so? Warum will sie sterben? Was verdammt noch mal hat sie?« Elrics Stimme überschlug sich.


  Miros meldete sich zu Wort: »Es kann nur einen Grund geben. Sie hat zu viele Kräfte verbraucht. Sie braucht schnellstens ihr Quellwasser.«


  »Sina, wo ist es? Sag es uns!«, schrie Victoria qualvoll. Es war zu spät. Die Bilder meines Kelches zogen an mir vorüber. Er war irgendwo am anderen Ende der Ebene verloren gegangen und ich spürte, dass mir kaum mehr Zeit blieb. Ich konnte fühlen, wie die letzten Körnchen durch meine Lebensuhr rannen. Ich vernahm einen starken Windzug, ehe ich das Bewusstsein ganz verlor.
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  Elric


  Sie wollte aufgeben! Das konnte ich nicht zulassen. Sie wollte sich über die Gedankenübertragung mit Aurelia von mir verabschieden. Aurelia projizierte alles. Aber ich wollte keine Abschiedsworte hören.


  Als ich erfuhr, warum sie in diesem Zustand war, schrie ich beinahe auf. Dann dachte sie an den Ort und mir war klar, was ich zu tun hatte.


  Ich rannte wie niemals zuvor in meinem Leben. Ich rannte um ihr Leben, das ich nur zu gerne mit meinem verbinden wollte. Ich musste sie retten.


  Meine physische Gabe ermöglichte es mir trotz der Abschwächung hier, nahezu in Schallgeschwindigkeit über die Ebene zu rasen. Hier und da konnte ich einen Angriff von einem der Geister spüren. Sie alle waren vergeblich. Meine größte Angst war bereits wahr geworden. Sina zu verlieren hatte eindeutig mehr Gewicht bekommen, als eine Niederlage gegen die Wut zu befürchten.


  Atemlos kam ich an der Grenze an. Der Nebel, der sie umhüllte, machte es mir beinahe unmöglich, die Hand vor Augen zu sehen, geschweige denn, ein kleines Trinkhorn. Ich tastete mich vergeblich durch das Weiß. Wut stieg in mir auf. Ärger darüber, dass ich nicht in der Lage war, die rettende Medizin für diejenige zu finden, der ich mein Herz geschenkt hatte. Der Gedanke kam so plötzlich, dass er mich überrumpelte. Ich fand Sina nicht nur liebenswürdig und nett, nein, ich liebte sie!


  Mein Herz befreite sich von den Ketten, die ein solches Gefühl bisher unmöglich gemacht hatten. Es schlug schneller und schneller, pumpte eine Welle des Glücks durch meinen Körper, die die Wut zum Erlöschen brachte.


  Das Gefühl der wahren Liebe klärte meine Sinne und verhalf mir zu der Lösung. Binnen Sekunden brannte ein riesiges Feuer parallel zu der Wand aus Nebel und ließ die winzigen Tröpfchen verpuffen. Die Gegend klärte sich zunehmend. Da sah ich die Rettung. Das Trinkhorn lag neben einer kleinen Ansammlung aus Steinen, als hätte Sina dort eine kleine Rast gemacht und vergessen, es wieder mitzunehmen. Ich griff zu, ließ das Feuer erlöschen und rannte zurück, die Stimmen konsequent ignorierend, die mir zuriefen, dass ich zu spät kommen würde, dass ich es nicht schaffen könnte.
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  Victoria


  »Hast du gesehen, was er vorhat?«, fragte ich Aurelia. Sie verneinte, gab jedoch eine Vermutung ab: »Er ist schnell. Sehr schnell. Er könnte innerhalb kürzester Zeit zur Grenze gelangen, vielleicht versucht er, das Quellwasser zu finden.«


  »Ein aussichtsloses Unterfangen«, brummte Miros. »Hat er den dichten Nebel nicht bemerkt?«


  Darian warf Miros einen bösen Blick zu. »Er wird es schaffen«, sagte er immer wieder. »Er wird Sina retten.«


  Sinas Puls wurde schwächer und schwächer. Wir konnten keine Gedankenströme mehr von ihr auffangen, so sehr wir uns auch bemühten.


  Ich hatte ihren Kopf mittlerweile auf meinen Schoß gelegt und streichelte ihr beinahe hektisch über das Haar. Sie rührte sich nicht. Ich konnte keinerlei Atembewegung mehr erkennen. Darian kniete sich neben mich und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Sie wird es schaffen«, schluchzte ich. »Sie muss es schaffen. Sie ist ein Teil von mir!« Tränen bahnten sich ihren Weg über meine Wangen, ließen meinen Schmerz sichtbar werden.


  Minuten vergingen. Stunden. Tage. Die Ewigkeit.


  Die Trauer ebbte nicht ab, die Tränen versiegten nicht. Elric kehrte nicht zurück. Ich wagte es nicht, diese Tatsache laut auszusprechen, als könnte ich so die Wahrheit verhindern, die grausame Tatsache, dass meine beste Freundin sterben würde. Verzweiflung stieg in mir auf, die Wut an ihrer Seite. Ich spürte, wie sie sich herantasteten, lauernd auf diesen einen Moment, in dem ich ihnen Zugang gewähren würde: den Tod Sinas.
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  Victoria


  »Er kommt!«, brach Darian die Totenstille. »Mein sechster Sinn kann ein nie da gewesenes Hochgefühl in ihm spüren.«


  In dem Moment schoss Elric wie eine Kanonenkugel heran. Er kam unmittelbar neben mir zum Stehen, kniete sich sofort neben mich und zog Sinas Trinkhorn aus der Tasche. Blitzschnell öffnete er es und flößte Sina wenige Tropfen davon ein.


  Wir warteten. Mit einem imaginären Ticken im Ohr starrte ich wie gebannt auf meine Freundin. Die Sekunden dehnten sich zur Unendlichkeit, das Ticken wurde lauter.


  Endlich rührte sich Sina. Sie zuckte zusammen, entspannte sich wieder, drehte und wand sich, als versuchte sie, sich aus unsichtbaren Fesseln zu winden. Kurz darauf öffnete sie langsam ihre Augen. Ihr verwirrter Blick heftete sich sofort an Elric, der noch einmal die Öffnung des Trinkhorns an ihren Mund presste. »Trink, Sina. Bitte!«, flehte er sie an.


  »Siehst du es auch?«, flüsterte Darian.


  »Dass es ihr besser geht? Ja, natürlich!« Mein Herz tat einen erleichterten Satz.


  »Nein. Sieh dir die beiden genau an.«


  Ich tat, was er sagte, und blickte vom einen zum anderen. Bislang hatte ich nur Sinas Augen angestarrt, um jede Verbesserung ihres Zustands darin wahrzunehmen. So konzentriert, dass mir das große Ganze entgangen war.


  Sina und Elric schimmerten weiß-bläulich. Aber nicht jeder für sich, nein. Sie teilten sich dieses wunderschöne Leuchten. Es umgab sie wie eine Seifenblase, ihre eigene kleine Welt.


  Dieses Mal standen mir Tränen des Glücks in den Augen. Ich freute mich so sehr für Sina, deren Männergeschichten bisher immer schon von Beginn an zum Scheitern verurteilt gewesen waren. Ebenso war ich von ganzem Herzen glücklich, dass nun auch Elric endlich seine wahre Liebe gefunden zu haben schien.


  Als Sina noch mehr ihres Quellwassers getrunken hatte, bekam sie wieder Farbe im Gesicht. Zuvor hatte ihr Teint dem der Vampirzwillinge geglichen.


  »Du hast sie gerettet! Ich denke, jetzt sind wir mehr als quitt.« Darian klopfte Elric anerkennend auf die Schulter. Dieser strahlte so sehr vor Glück, als könnte ihm die Dunkelheit nie wieder etwas antun.


  »Wenn wir den Übertritt noch vor Sonnenuntergang schaffen wollen, müssen wir uns sputen.« Miros scheuchte uns alle auf.


  Um Sinas Kräfte zu schonen, übernahm Elric Selenas Körper. Er erschuf einen kleinen Bach, auf dem er Selena schwimmen lassen konnte. Das Wasser floss unerschöpflich aus dem Nichts und versickerte wenig später wieder.


  Wir sahen ihn alle beeindruckt an. An Sina gewandt, erklärte er: »Das wollte ich schon die ganze Zeit für dich tun. Wieso hast du es nicht zugelassen?«


  »Und uns allen die Aufregung ersparen? Nicht doch, Emanzipation geht vor«, lachte Aurelia laut auf, während sie die beiden umtänzelte. Sie war sehr froh darüber, dass es Sina wieder besser ging. Ich konnte die Erleichterung klar und deutlich lesen.


  Es begann bereits zu dämmern, als die Grenze in unser Blickfeld geriet. Erleichtert atmeten wir auf. Doch als ich in Miros' Gesicht sah, verkrampfte sich alles in mir.


  Ich folgte seinem Blick hinüber zum Horizont. Was ich ursprünglich für eine Luftspiegelung aufgrund der Hitze gehalten hatte, entpuppte sich beim Näherkommen als ein riesengroßer See, dessen Ufer außerhalb unserer Sicht lag. Sofort verglich ich ihn mit Erzählungen aus alten Zeiten, als die Erde in den Köpfen der Menschen noch eine Scheibe war, und das Meer die Grenze zum Ende der Welt bildete. Die untergehende Sonne warf ein farbiges Glitzern auf die sanften Wellen.


  »Ein See? Bildet er die Grenze?« Darian versuchte, etwas aus Miros herauszubekommen. Dieser grübelte jedoch und grummelte vor sich hin: »Ich hatte gehofft, dass es eine Legende ist.«


  »Du hattest gehofft? Wie vielen der Mythen bist du hier denn schon begegnet? Wie vielen müsstest du noch begegnen, ehe du an sie glaubst?«, stöhnte Elric förmlich. »Aber was soll's. Es ist Wasser, mein Element. Das werden wir auch noch schaffen.«


  Ich ließ mich von Elrics guter Laune mitreißen. Miros hingegen schien nicht gerade begeistert von Elrics Vorschlag.


  Er murmelte: »Ihr wisst gar nichts!«


  »Was bitte soll das heißen? Ist es kein Wasser oder ist es giftig? Warum denkst du, dass Elric es nicht schaffen kann, es mit seiner Elementarkraft zu bändigen?«


  »Das Wasser ist vollkommen in Ordnung. Das Problem ist, was in diesem Wasser ist. Oder besser gesagt, wer.«


  Ich hätte ihn am liebsten vor Ungeduld geschüttelt. Wieso musste er sich jedes Wort aus der Nase ziehen lassen? Aber wenn er es denn so wollte:


  »Wer ist in dem Wasser?«, fragte ich zeitgleich mit Darian, Elric und Aurelia. Sina und die Vampire echoten nur eine Silbe später. Alle Augen waren auf Miros gerichtet, dem diese Situation zu gefallen schien. Er zog den Moment absichtlich in die Länge. Dann endlich antwortete er: »Wassergeister.«


  Wie? Was meinte er mit Wassergeistern?


  Dieses Mal fuhr Miros ohne ein weiteres Zutun fort: »Die Legende besagt, dass diejenigen, die mit der Elementarkraft für das Wasser in dieser Ebene gelandet sind, dort drin hausen und die See unter Kontrolle haben. Aus diesem Grund wird die Kraft eines einzelnen Wasserkindes nicht ausreichen, um ihnen die Macht über die See zu entziehen.«


  »Die See? Wie ein Meer?«, fragte Sina neugierig.


  »Die See wie das Meer. Das einzige Meer. Dieses Gewässer hier ist verbunden mit allen Seen und Meeren unserer Welt. Menschliche Zeitungen berichten ständig von außergewöhnlichen Entdeckungen längst ausgestorbener Arten. Die Verschmutzung der Meere in der Menschenwelt hat dazu geführt, dass sich viele davon hierher zurückgezogen haben. Hin und wieder verirrt sich eines und verweilt in unserer Welt. Der prominenteste Wanderer unter ihnen ist die Kreatur, die das schottische Loch Ness bewohnt. Nur für die Zeit, in der die menschlichen Wissenschaftler mit ihren Hightech-Geräten nach ihm suchen, verweilt er hier.«


  »Aber das Loch-Ness-Monster gehört nicht zu den Wassergeistern, von denen du erzählt hast, oder?« Darian schien sich nicht im Geringsten zu wundern. Miros schüttelte langsam den Kopf. Sein Gesicht ließ nur angedeutet die Gefahr durchblicken, die in seinen Gedanken aufblitzte. Ich sah Meerjungfrauen, Nixen und andere. Doch noch ehe ich weiter nach der Gefahr daran suchen konnte, fuhr er mit seiner Erklärung fort: »Die Sirenen sind die gefährlichsten unter ihnen. Sie haben Tausende von Seefahrern in den Tod getrieben. Sie locken sie an und küssen sie bis zur Ohnmacht. Im Anschluss bringen sie ihre Opfer hierher. Diese Welt ist jedoch tödlich für Menschen. Und dessen sind sich die Sirenen bewusst. Sie lechzen nach den Lebenden und zehren von ihrem Tod. Sie sind in Verbindung mit ihrem Element unbesiegbar. Auch für Unseresgleichen sind sie gefährlich. Sie haben eine Art hypnotische Gabe. Wer ihnen in die Augen sieht, ist plötzlich der festen Überzeugung, unsterblich in sie verliebt zu sein. Die Sirenen lassen einen alles vergessen, was zuvor im Leben wichtig war. Nur die Liebe zu ihnen zählt noch.«


  Es herrschte Totenstille. Ich konnte mein Herz klopfen hören. Nur die Gedanken der anderen drangen zu mir durch.


  Furcht. Angst. Niedergeschlagenheit. Scheitern.


  Das Ende unserer Mission.


  Jonah fand seine Sprache als Erster wieder: »Jedes Gewässer besitzt ein Ufer. Wie wäre es, wenn wir einfach um die See herum gehen?«


  »Wenn die Legende wahr ist, wovon ich ausgehe, liegt das Ende mehrere Tagesmärsche von hier. Auch wenn die Zeit in unserer Welt einem anderen Tempo folgt, so wäre es trotzdem zu lange. Uns bleibt wohl keine andere Wahl, als unser Scheitern zu akzeptieren. Wahre Krieger erkennen, wann es Zeit ist aufzugeben.«


  Elric packte bereits den Inhalt seines Rucksackes aus der Tasche, um nach dem Portationsschlüssel zu suchen, als Darian heftig protestierte: »Aufgeben? Ohne Kampf? Niemals!«


  Ich glaubte sehen zu können, wie Miros mit den Augen rollte. Über so viel jugendlichen Leichtsinn konnte er nur lächeln. Aber er ließ sich darauf ein: »Und was schlägst du vor, junger Mann? Holz sammeln und ein Floß bauen? Das wäre Selbstmord, dessen bist du dir doch bewusst, oder?«


  »Davon rede ich nicht«, konterte Darian. »Aber liege ich richtig damit, wenn ich vermute, dass sich nicht nur Sirenen und andere mythische Wesen dort drin tummeln?« Er deutete mit seiner Hand über die gesamte Breite des Gewässers.


  »Nein. Die See hat Zugang zu allen Gewässern unserer Welt. Daher befindet sich auch alles darin, was sie bei uns beinhalten können. Und weiter?« Miros hatte keine Lust mehr, weiter den Unwissenden zu spielen. Dieser Rollentausch schmeckte ihm nicht, das erkannte ich auch, ohne meine Gabe zu nutzen.


  Gütigerweise fuhr Darian fort und erzählte uns von seiner Idee.
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  Darian


  Wir alle standen vor dem Wasser und starrten hinein, während wir Miros düsteren Legenden lauschten. Mein sechster Sinn spürte Mutlosigkeit, Enttäuschung.


  Dann Frohlocken, Freude, Spaß. Letztere Gefühle kamen nicht von hier draußen. Es waren die Fische, die sich nahe dem Ufer aufhielten und zusammen fröhlich dahinglitten. Ich musste mich stark konzentrieren, um sie verstehen zu können. Ihre gesamte Unterhaltung wurde beinahe vom Wasser verschluckt. Ich hörte sie wie durch dicke Ohrenschützer, konnte ihrer Art Sprechgesang dennoch folgen. Bislang hatte ich nie Kontakt zu Meerestieren gehabt und war mir daher nicht sicher, ob meine Gabe auch bei ihnen funktionieren würde. Aber die Befürchtung war umsonst. Während die anderen über eine Rückkehr in unsere Welt nachdachten, unterhielt ich mich mit den Fischen. Da sie ihre Laute ohne Lippenbewegung hervorbrachten, fiel die Unterhaltung auch bei mir nicht auf.


  Die Tiere waren erfreut, einen lebenden Menschen kennenzulernen. Der einzige Kontakt, den sie außerhalb der eigenen Art hatten, waren die Wassergeister. Negative Schwingungen rollten mit den Wellen heran.


  »Mögt ihr die Wassergeister?«, fragte ich daher. Sofort antwortete mir der halbe Schwarm auf einmal, was nicht sehr dazu beitrug, sie besser verstehen zu können. Nachdem wir uns geeinigt hatten, dass mir jedes Mal ein anderes der Tiere antwortete, erklärte mir einer der Fische, dass die Wassergeister das Wasser hier rein hielten und für das natürliche Gleichgewicht sorgten. Hier gab es keine alles überwuchernden Algenteppiche, die den Tieren das Atmen schwer machten, weil der Sauerstoffgehalt stets weiter abnahm. Hier fühlte man sich, als wäre man frisch geschlüpft.


  Der Schwarm war den Wassergeistern für diesen Zufluchtsort sehr dankbar, ohne sie wären bereits viele Arten ausgestorben. Ein anderer Fisch hatte dem noch hinzuzufügen, dass die Wassergeister dennoch grausam seien. Sie irrten stets in den Menschenmeeren umher, um auf die Jagd nach den Riesenkraken zu gehen. Sie töteten sie und ließen sie einfach im Meer zurück.


  Das waren die Sensationsfunde aus den Zeitungen, dachte ich mir. Am Strand angeschwemmte Riesenkraken, die einen Kampf mit einem großen Wal nicht überlebt haben sollten. Ich schüttelte den Kopf.


  Leider konnte mir der Fisch nicht sagen, warum die Wassergeister Jagd auf die Kraken machten. Er bot mir jedoch an, für eine Antwort zu sorgen. Während der Schwarm noch mit mir weiter diskutierte, schwamm der kleine Fisch davon.


  »In den Tiefen der Ozeane gibt es etliche große Tiere…«, begann ich den anderen zu erklären, »und vor einem ganz besonderen Tier fürchten sich die Wassergeister.«


  »Woher willst du das wissen«, blaffte Miros mich an. Aurelia schritt sofort ein: »Er kann mit Tieren sprechen, schon vergessen?« Sie deutete auf den Schwarm, der direkt am Ufer hin und her schwamm. Miros grunzte kurz, was ich ignorierte und stattdessen erzählte, vor welchem Meerestier sich die Wassergeister fürchteten.


  »Vielleicht finden sie glitschige, eklige Tentakel ebenso abstoßend wie ich?« Samantha schüttelte sich bei dem Gedanken.


  »Das glaube ich nicht«, grübelte Miros. Doch noch ehe wir weiter überlegen konnten, kam ein Schwertfisch angeschossen und begrüßte mich freundlich. Auch er konnte kaum glauben, auf Zweibeiner gestoßen zu sein. Als er sich endlich beruhigt hatte, rückte er endlich mit der Antwort heraus. Er erläuterte mir, dass Wassergeister ihre Verbindung zu ihrem Element verlieren würden, wenn sich Riesenkalmare, wie er die Kraken klassifizierte, im Wasser befänden. Sie würden bei jeder ihrer Bewegungen etwas absondern, das die Zusammensetzung des Wassers in ihrer Umgebung änderte.


  Ich wunderte mich nicht weiter, dass ich hier auf eine Art Wissenschaftsfisch gestoßen war, und gab die Antwort an meine Freunde weiter.


  »Das erklärt natürlich die Jagd auf die Tiere. Aber wie soll uns das weiterhelfen?« Jonah hatte Recht. Und ich befürchtete, dass die Tiere hier kaum dabei helfen wollten, die Wassergeister zu verärgern.


  Ich musste meinen Gedanken laut an den Fisch weitergegeben haben, denn er erzählte mir, dass es vor langer Zeit Streit um das Territorium hier gegeben hatte, was dazu führte, dass die Schwärme ein Abkommen mit den Kalmaren getroffen hatten. Der Stoff, den die Kalmare ans Wasser abgaben, wurde von einer besonderen Muschelart eingelagert, die ihn jederzeit erneut freisetzen konnte.


  Der Schwertfisch teilte mir nicht mit, warum er dafür sorgen wollte, dass besagte Muscheln zu uns geführt werden. Ich malte mir aus, wie auch sie Angst vor dem Bösen hatten, das unsere Welt bedrohte, dachte an die Folgen, die auch hier spürbar sein würden, ganz gleich, was die Wassergeister auch dagegen unternahmen. Von daher willigte ich in sein Angebot ein.


  Ich konnte mein, oder besser gesagt unser Glück, kaum fassen. Ich stieß einen Freudenschrei aus, der meine Freunde zusammenzucken ließ. Fragend sahen sie mich an. Ich spürte, wie sich Vics und auch Aurelias Geist an mich herantasteten. Ich wehrte sie jedoch ab, indem ich schnell mit dem Grund meines Jubelns herausplatzte.


  »Und warum wollen sie uns helfen?« Aurelia war sehr skeptisch. Die anderen auch. Elric jedoch war wieder einmal übermotiviert: »Ist doch egal! Wenn die Muscheln helfen können, mir die alleinige Kontrolle über das Wasser zu geben, her damit. Und wenn es nicht klappt, gibt es heute Schwertfisch und als Vorspeise Muschelsuppe.«


  Die Zweifel zerstreuten sich zwar nicht, aber uns blieb keine andere Möglichkeit. Tiere waren die vertrauenswürdigsten Geschöpfe auf der Erde. Vielleicht sollte ich einfach an diesem Glauben festhalten. Bislang hatte mich kein Tier angelogen, vielleicht waren sie dazu gar nicht in der Lage? Tief Luft holend, nahm ich daher dankbar die Hilfe des Schwertfisches an. Dieser schoss wie ein Blitz davon.


  Nun war Warten angesagt.
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  Sofia


  Stunden waren vergangen, seit ich die Träume der Projektion verfolgt hatte. Etliche Momente, in denen ich auf ein erneutes Lebenszeichen meiner Tochter oder ihrer Gruppe gewartet hatte. Jegliche Diskussionen und Unterhaltungen waren mittlerweile verstummt, der Hoffnungsfunken in jedem einzelnen meiner Brüder und Schwestern drohte zu erlöschen.


  Mit einem lauten Donnern tauchte er auf. Außerhalb des Schutzkreises, direkt in einem der Zugänge zu unserer Gewölbekammer.


  Die Astralprojektion hüpfte vor Freude und Erleichterung wie ein kleines Kind, das im Kaufhaus verloren gegangen war und nun seine Eltern wieder gefunden hatte. Die Elfen Mars und Lenja wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Binnen Sekunden waren sie niedergestreckt. Den anderen, die zu ihrer Hilfe erschienen, erging es keinesfalls anders.


  Als das Böse sicher war, dass sich keine weiteren Verteidiger gegen ihn richteten, kam er würdevollen Schrittes auf uns zu. Er trat auf die Mauer aus Unwissenheit zu, die auch auf der anderen Seite des Schutzwalles zu existieren schien, und uns bislang von unseren Verteidigern getrennt hatte. Sofort leuchtete diese in rötlichem Schimmer auf. Das Böse teilte sie wie einen Vorhang aus flüssigem Feuer.


  Alle Ratsmitglieder starrten auf den Mann, der freundlich lächelnd immer näher kam. Die Astralprojektion presste ihre Hände gegen unseren unsichtbaren Schutzkreis, als könne sie so Kontakt zu ihrem Partner herstellen.


  Balthasar von Steinbach kam direkt vor Selena zum Stehen. Wie gebannt beobachtete ich die Szenerie vor meinen Augen. Ich betete, wie viele der Umstehenden auch, zu meinem Gott. Ich hoffte mit jeder Zelle meines Körpers, dass er unseren Schutzwall nicht durchbrechen konnte.


  Wie in Zeitlupe hob er seine Hände auf die Höhe von Selenas. Dann, als ob auch er fürchtete, was eine Berührung auslösen könnte, bewegte er seine Hände Millimeter für Millimeter nach vorne. Meine Brüder und Schwestern formierten sich neu. Diejenigen, die sich und den Rest mittels einer Gabe verteidigen konnten, traten aus der Masse hervor und positionierten sich vor den anderen. Voller Konzentration auf Feuer, Wasser, Wind und Erde oder die Macht über Magnetismus und Elektronen machten sie sich bereit.


  Dann berührte das Böse die äußerste Haut unserer Schutzblase. Der Machtaustausch glich einer Detonation, die das gesamte Gewölbe erzittern ließ. Das Böse zuckte zurück.


  »Weiter! Mach weiter. Mein Herr, mein Gott, meine Liebe. Ich warte nur darauf, mich erneut mit dir zu vereinen.«


  Ein schallendes Gelächter erklang in meinem Ohr. Wie sehr mich die bekannte Stimme mit Freude erfüllte, konnte ich nicht in Worte fassen.
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  Aurelia


  Wir warteten immer noch auf die Zustellung der Muscheln. Wären wir in unserer Welt, hätte ich sofort in die nahe Zukunft gesehen, aber hier war dies unmöglich.


  Wir alle setzten uns etwas entfernt vom Ufer in das spärlich vorhandene Gras und warteten.


  Elric saß dicht neben Sina. Ich konnte mir nicht verkneifen, in ihre Köpfe zu schauen. Es gibt nichts Motivierenderes als eine junge Liebe. Ich freute mich für die beiden. Ihnen war in den letzten Wochen so viel Tragisches zugestoßen. Niemals hätte ich auch nur zu hoffen gewagt, dass es so ausgehen könnte.


  Mein Blick fiel auf Selenas Körper. Weil ich im Moment nichts Besseres zu tun hatte, wagte ich einen Versuch: Still und heimlich sandte ich einen Teil meines Geistes aus und ertastete die Verbindung, die zwischen diesem Körper und ihrem Geist bestand. Ich versuchte, ihr zu folgen, aber ich scheiterte. Daher sah ich mir die Gedanken von Selena aus der Entfernung an. Sie schien sich auf keine Weise zu verteidigen. Also drang ich immer weiter in ihren Geist vor. Im nächsten Moment sah ich Balthasar vor mir. Eine Explosion erschütterte mich, die selbst Balthasar für den Bruchteil einer Sekunde zu irritieren schien.


  Aus meinem, nein, ihrem Munde, kamen jedoch die lächerlichsten Worte, die ich je gehört hatte. So ernst die Lage auch war, ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Während Selena mich aus ihrem Kopf warf, konnte ich Sofia noch eine Nachricht übermitteln, die sie voller Erleichterung aufnahm und die ihr Stärke verlieh: »Wir leben!«


  »Wieso lachst du?« Samantha schaute mich verwirrt an, sämtliche Augenpaare waren auf mich gerichtet.


  »Ich konnte mich für einen kurzen Moment mit der Astralprojektion verbinden. Ihr hättet sehen sollen, wie sehr sie sich Balthasar angebiedert hat!« Ich musste erneut lachen. Vielleicht auch, weil ich in diesem Moment vor meinem inneren Auge sah, wie Balthasar auf Victoria zugegangen war und welch großes Interesse er an ihr hatte. Ich hatte das Knistern in der Luft gespürt und ich war mir aus irgendeinem Grund sicher, dass es von seiner Seite aus nicht bewusst geschah. Diese Spannung hatte ihn selbst irritiert.


  Victoria unterbrach meine Überlegungen: »… Aurelia! Er ist bei ihnen?« Schockiert warteten alle auf eine Antwort.


  »Ja. Er versucht in genau diesem Moment, den Schutzkreis zu brechen.«


  »Wir müssen zu ihrer Verteidigung eilen!«, rief Miros und sprang auf. »Das oberste Ziel ist, den Rat zu beschützen. Sollte einem von ihnen etwas zustoßen, wären wir alle verloren.«


  Noch ehe ich ihm meine Überzeugung mitteilen konnte, dass der Schutz Balthasars Angriffen noch eine Weile standhalten würde, tauchten vor uns zahlreiche Fische auf. Darian rannte sofort zum Ufer und unterhielt sich mit ihnen. Es war seltsam, zuzuhören. Wenn er sich mit einem Tier mittels seiner Gabe unterhielt, dachte er auch als ein solches. So konnten weder Victoria noch ich dem Gespräch folgen.


  Gespannt warteten wir auf seine Übersetzung.


  »Sie haben die Muscheln bereits ausgesetzt. Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen.«


  »Seid ihr euch wirklich sicher? Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache.« Sina verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Es bleibt unsere einzige Möglichkeit. Entweder wir vertrauen den Tieren oder wir geben auf. Und glaubst du nicht, wir hätten zur Abwechslung mal etwas Glück verdient?« In Elrics Gedanken blitzte ein weißes Band auf, als er Sinas Zweifel zu widerlegen versuchte. Dieses weiße Band war sein persönliches Synonym für Glück. Ich hoffte, dass er mit seiner Zuversicht richtig lag. Andernfalls… nein, daran wollte ich gar nicht erst denken. Es war unsere einzige Chance, in unserer Welt wieder für Ordnung zu sorgen. Daher versuchte ich, Elrics Optimismus auf mich zu übertragen.


  Durch seine physische Begabung stand dieser schneller am Ufer und begann, das Wasser zu teilen, als ich zum Stehen kam. Miros raffte seine Habseligkeiten in größter Eile zusammen und stopfte sie in seinen Rucksack. Dann rannten wir alle Elric hinterher und wateten durch den nassen Meeresboden.
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  Victoria


  Zu beiden Seiten türmte sich die See, wie Miros das Gewässer nannte, mindestens zehn Meter über uns. Wir folgten Elric so schnell wir konnten. Um Sina weiterhin zu schonen, schulterte Jonah Selenas Körper. Mit seiner Vampirstärke durfte sie keine allzu große Last sein. Jonah hatte sich schon früher angeboten, aber wir hatten gewollt, dass er und Samantha im Falle eines Angriffs sofort ihre Fähigkeiten nutzen konnten.


  Wir konnten das Ufer bereits sehen, als die Wasserwände zu zittern begannen.


  Elric schrie uns hilflos zu: »Etwas stimmt nicht, ich kann sie nicht mehr halten. Beeilt euch!«


  Im nächsten Augenblick stand er am Ufer und stemmte mit seinen Händen die Wände auseinander, aus denen sich bereits die ersten Tropfen lösten.


  Noch bevor ich die Stimmen vernahm, konnte ich ihre Gedanken hören. Von schillernden Schuppen überzogene Fischschwänze blitzen hinter der glasartigen Wand auf.


  »Es ist eine Falle!«, schrie ich, als die Wassermassen auf uns niederstürzten.
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  Elric


  Mit aller Konzentration versuchte ich, mein Element weiter zu kontrollieren. Doch ich spürte, wie es mir immer weiter entglitt. Als ich Victorias Schrei hörte, glaubte ich, alles verloren zu haben. Meine Freunde. Sina. Sie waren das Einzige, das mir nach dem Verlust meiner Familie auf dieser Welt noch geblieben war.


  Als ich machtlos zusehen musste, wie die Wellen über meinen Freunden einbrachen, fiel ich auf die Knie und betete. Dann sprach die süßeste aller Stimmen zu mir: »Gib nicht auf!«


  Etwas gab mir Kraft für einen letzten Versuch. Ich rappelte mich auf und nutzte die Energie in meinem Körper. Entgegen dem, was ich sonst immer spürte, fühlte sich der Energiestrom schier endlos an. Ich stemmte mich mit aller verfügbaren Kraft gegen die Wassermassen. In einer kleinen Welle antwortete mir mein Element. Ich nutzte noch mehr Druck, noch mehr Energie, die mir bereitgestellt wurde. Und ich hatte Erfolg. Das Wasser wich zur Seite und mit ihm trieben die Wassergeister auseinander, die voller Erstaunen noch immer versuchten, das Wasser unter ihrer Kontrolle zu halten. Nachdem ich die ersten Meter entzweit hatte, eröffnete mir das Meer den Blick auf meine Freunde. Die Vampire hatten ihr Schutztalent benutzt, um eine Blase zu schaffen, die das Wasser nicht durchdringen konnte. All meine Freunde standen darin Hand in Hand und wehrten sich mit vereinten Kräften gegen die magischen Angriffe der Geister. Als das Wasser gewichen war, zogen sie sich Schritt für Schritt zurück und kamen dem rettenden Ufer immer näher. Mit einer Leichtigkeit presste ich das Wasser mit den Feinden weiter und weiter weg, so dass Samantha und Jonah die Schutzmauer fallen lassen konnten. Im nächsten Augenblick umarmte mich Sina. Dann küsste sie mich.
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  Am Strand angekommen, ließen wir uns alle in den Sand fallen. Die spitzen Steine nahm ich genauso wenig zur Kenntnis wie die pikenden Äste, die überall herumlagen. Wir lebten– nur das zählte. Ich nahm Victoria fest in die Arme. Der darauffolgende Kuss schmeckte nach Erleichterung und Freude, ließ die Verzweiflung der letzten Minuten verblassen.


  Mein Blick glitt über das Wasser, aus dem ich zahlreiche Entschuldigungen zu hören bekam. Scheinbar waren die Fische von den Wassergeistern dazu erpresst worden, uns in diese Falle zu locken. Aber das tat nichts mehr zur Sache. Die Enttäuschung dominierte. Herauszufinden, dass ein Geschöpf, das du bisher für so unschuldig und rein gehalten hattest wie ein Baby, derart lügen konnte, machte mir zu schaffen. Ich zweifelte an meiner Begabung, meinem sechsten Sinn. Aber lag es vielleicht nur daran, dass Fähigkeiten hier in den Ebenen unterschiedlich stark waren? Wie eine Wolke zogen die düsteren Gedanken auf.


  Ich schob sie zur Seite, indem ich meine persönliche Sonne beobachtete. Vic unterhielt sich gerade mit Aurelia. Sie spürte meinen Blick auf sich, sah zu mir herüber und lächelte. Wie die ersten Sonnenstrahlen nach einem Sommergewitter brachen die Glücksgefühle durch meine mentale Wolke und verdrängten die Schatten meiner Gedanken. Wir würden es schaffen. Gemeinsam würden wir einfach alles schaffen. Ich glaubte fest daran.


  Ich wandte mich an Samantha und Jonah, die sich ebenfalls glücklich umarmten: »Danke. Ohne euch wären wir verloren gewesen. Ich werde auf immer in eurer Schuld stehen.«


  »Wie wir in der von Victoria«, erwiderte Jonah und Samantha ergänzte: »Hätte sie uns nicht vorgewarnt, hätten wir niemanden von uns schützen können.«


  Die beiden blickten anerkennend zu Victoria an meiner Seite. Wie konnte sie uns überhaupt warnen? Fragend sah ich in ihre Augen. Sie erwiderte mir laut und für alle hörbar: »Ich konnte die Gedanken der Wassergeister hören, als sie immer näher kamen. Und dann hörte ich sie lachend und grölend zum Angriff rufen.«


  »Ich konnte nichts hören. Weder Gedanken noch Stimmen. Als ich ihre Fischschwänze aufblitzen sehen konnte, war es schon zu spät«, warf Aurelia ein.


  »Aber ich bin mir sicher, dass ich etwas gehört habe. Und wie hast du es überhaupt geschafft, das Wasser wieder unter Kontrolle zu bekommen?«, gab Victoria den Ball an Elric weiter. Dieser erinnerte sich ebenfalls an etwas: »Ich habe eine Stimme gehört. Die schönste Stimme, die ich jemals wahrgenommen habe. Neben deiner natürlich«, fügte er schüchtern an Sina gewandt hinzu.


  »War es dieselbe Stimme, ihre Stimme?«, fragte Sina sofort.


  »Nein, sie klang ganz anders. Sie sagte mir nur, ich solle es noch einmal versuchen. Plötzlich spürte ich diese enorme Kraft, unerschöpfliches Potential. Die nötige Energie für eure Rettung.«


  Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Wir waren gerettet, der Rest war unwichtig.


  Direkt vor uns lag der Abgrund, der uns auf die nächste Ebene führen sollte. Wir stellten uns in einer Reihe auf und hielten uns an den Händen. Dann sprangen wir in das nächste Kapitel unserer Zukunft.
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  Wieder entsprach das Bild nicht dem, das ich mir vorgestellt hatte. Miros hatte gesagt, die Zweite Ebene wäre die der Verbrecher und Verstoßenen. Also hatte ich unwillkürlich ein Bild von High-Noon-Western-Atmosphäre mit Cowboys und Saloons im Kopf, das versuchte, sich mit Fotos von Alcatraz zu verbinden. Eine sehr seltsame Vorstellung, die in keiner Weise zutraf.


  Als wir aus dem Nebel traten, der auch hier am Fuße des Abgrundes waberte, blickte ich auf eine blühende Landschaft, weite Felder und Wiesen. Entgegen meiner Erwartung rollte der Wind keine vertrockneten Grasbüschel an uns vorbei, sondern trug den Duft frisch gemähter Wiesen zu uns.


  Es erinnerte mich an Zuhause. Im Spätsommer sah es bei uns ungefähr so aus wie hier. Ein Teil der Felder war abgeerntet, auf anderen stand der Mais bereits höher als unsere Köpfe. Ich las in ihren Gedanken, dass auch Sina und Darian einen kleinen Anflug von Heimweh verspürten.


  »Nicht das, was ihr erwartet hattet, oder?« Miros hatte bemerkt, wie seltsam wir den Ausblick fanden.


  »Hier sieht es nicht gefährlich oder bedrohlich aus«, stellte Sina fest.


  »Vor langer Zeit haben sich die Bewohner dieser Welt für einen Waffenstillstand entschieden. Viele gehen ihren eigenen Weg, andere haben sich zu Gemeinschaften zusammengetan, arbeiten Hand in Hand für ihren Lebensunterhalt. Entgegen den Ebenen Drei und Vier leben sie schließlich noch und müssen sich ernähren. Ich kenne mich in ihrer Hierarchie nicht so gut aus, aber ich habe gehört, dass sie meist recht friedlich sind. Anders ließe sich das Leben hier nicht ertragen. Und alle von ihnen hängen sehr daran. Sie wollen nicht zu einem Schatten ihrer selbst werden. Aufgrund der verhältnismäßig entspannten Atmosphäre hier wollte ich uns auch direkt an diesen Ort portieren oder zumindest in Grenznähe auf die Erste Ebene.« Miros verzog das Gesicht.


  »Aber jetzt sind wir hier. Wie finden wir nun den Werwolf?«, fragte Jonah sachlich. Alle Blicke richteten sich auf Miros, der nur mit den Schultern zuckte. »Wenn ihr in ein fremdes Land kommt, was tut ihr, um zu eurem Bestimmungsort zu kommen?«, erwiderte er mit einer Gegenfrage.


  Eine Landkarte? Das Telefonbuch? Ich bezweifelte, dass es hier so etwas gab.


  Von weitem sahen wir zwei Pferde auf uns zu galoppieren. Während die Reiter, ein Mann und eine Frau, ihre Pferde wenige Meter entfernt zum Stehen brachten, konnte ich sie mir genauer ansehen.


  Der Mann trug einen Cowboyhut, passte in Gedanken perfekt in meine Vorstellung. Die Frau hatte lange blonde Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Der Ritt hatte ihre Frisur komplett zerzaust, einzelne Strähnen hingen aus dem Zopf heraus. Die beiden sahen uns skeptisch, aber dennoch freundlich an. Die Frau sprach zuerst: »Seit wann schicken sie Häftlinge in einer der Vollmondnächte? Was habt ihr ausgefressen, dass sie euch so schnell loswerden wollten? Einen Amoklauf verübt?«


  Wir sahen uns fragend an. Aurelia versuchte sich an einer Kontaktaufnahme: »Wir sind keine Häftlinge. Wir sind auf der Suche nach jemandem.«


  Die Frau sprang vom Pferd. Sie rannte blitzschnell auf Aurelia zu, packte sie am Handgelenk, zog ihren Ärmel nach oben und drehte und wendete ihren Arm. Irritiert wandte sie sich an den Mann, der ihre Handlung gespannt verfolgt hatte: »Sie trägt kein Mal.«


  Miros trat zwischen die Frau und Aurelia. Die Frau ließ darauf Aurelias Handgelenk los. »Sie hat kein Mal, weil sie die Wahrheit gesagt hat«, schnauzte er die Frau an. »Wir sind keine Verbannten.«


  »Und was bitte tut ihr dann hier? Macht ihr Urlaub oder was?«, meldete sich der Mann zu Wort.


  »Wie bereits erwähnt wurde, suchen wir jemanden. Vielleicht könnt ihr uns ja helfen.«


  »Und was bekommen wir dafür? Ihr wisst sicher, dass es hier etwas anders zugeht als in eurer Welt, in der sich alle lieb haben und man sofort verbannt wird, wenn man nicht nett genug war.« Ihr Sarkasmus war nicht zu überhören. Aber was wollte sie? Was konnten wir ihr geben? Wir hatten nichts. Doch Miros war darauf vorbereitet: »Ich habe Mondgestein. Viel Mondgestein. Ich überlasse euch alles, wenn ihr uns helft.«


  »Na das ist doch mal eine Basis für ein gutes Geschäft. Kommt mit uns. Wir wohnen nicht weit von hier. Aber beeilt euch. Um Mitternacht gehört der Wald, den wir durchqueren müssen, dem Rudel.«


  Wir folgten den beiden knapp fünfzehn Minuten lang und passierten dabei auch besagten Wald. Ich bekam Gänsehaut beim Gedanken daran, wie viele Werwölfe sich hier band aufhalten würden. Sie führten ihre Pferde und gingen zu Fuß. Miros unterhielt sich mit dem Mann und erklärte ihm, nach wem wir suchten.


  »Wisst ihr denn, wie dieser Werwolf heißt? Wir haben hier nicht gerade wenige davon und für mich sehen sie alle gleich aus«, erklärte der Mann.


  Aurelia sandte ihm Bilder aus meiner Erinnerung, die Beschreibung des Wolfes aus dem Grimoire Lunaris. Der gedanklichen Skizze fügte sie hinzu: »Es heißt, er wurde bei dem letzten Kampf im Gesicht verletzt, die Wunden waren trotz seiner schnellen Wundheilung bei seinem Übertritt hierher noch nicht verheilt. Es müssen zahlreiche Narben übrig sein.«


  Das Gesicht des Mannes veränderte sich rapide. Er fürchtete sich. Das sah ich, ohne in seinen Gedanken lesen zu müssen. Auch die Frau war sofort auf dem Kriegspfad: »Es tut mir leid, die sehen alle gleich aus. Der, den ihr sucht, lebt vielleicht gar nicht mehr.«


  In ihren Gedanken erhaschte ich einen kurzen Blick auf eine kleine Höhle am Fuße der Berge. Der Eingang sah aus wie der Zugang zu einer Mine. Alte, halb verrottete Balken stützten die bröckelnde Felsdecke. Ich schaute mich um. Hinter den Wiesen und Feldern zu unserer Rechten ragte ein Berg aus der ansonsten so flachen Ebene. Vielleicht befand sich die Höhle dort.


  Aurelia hatte die Gedanken der Frau ebenfalls gelesen und die Höhle entdeckt. Sie deutete auf den Berg und schaute der Frau direkt in die Augen: »Er ist dort, nicht wahr? Warum fürchtet ihr euch vor ihm?«


  Als die Frau erkannte, dass Aurelia Telepathin war, schob sie sämtliche Barrieren hoch und schloss uns aus ihrem Kopf aus.


  »Eine Telepathin«, brummte sie, während sie auf ihren Kopf deutete. »Ihr wisst, dass es hier nicht gut ankommt, in den Gedanken anderer herumzuschnüffeln?«


  »Was gut ankommt, interessiert uns nicht. Wir müssen diesen Werwolf finden. Und er ist in dieser Höhle. Wir brauchen seinen Mondstein.«


  »Entweder seid ihr lebensmüde oder ihr habt absolut keine Ahnung, auf was ihr euch da einlasst.« Der Mann schüttelte den Kopf. Dann begann er zu lachen und fügte hinzu: »Das gefällt uns. Nicht wahr, Liz?«


  Die Frau nickte. »Erinnert mich ein bisschen an unser Team.« Nun grinsten sie sich verschwörerisch an. Der Mann sah sie kurz an und sie nickte ihm zu. Dann sagte sie: »Es sieht so aus, als wäre eure Truppe soeben um zwei Personen gewachsen.«
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  Darian


  Als Erstes spürte ich die Anspannung, die von den beiden ausging, als Aurelia den Werwolf beschrieben hatte. Doch irgendwas reizte sie. War es Abenteuerlust? Oder wieder eine Falle?


  Als sich die beiden ansahen, leuchtete es hell auf. Sie suchten den Kick, sie wollten wirklich etwas erleben. Beide sprühten vor Aufregung.


  »Wir sind da.« Der Mann deutete auf ein kleines Häuschen aus Holz, das am Ende eines schmalen Weges lag, der weit in den Wald führte. Wir liefen über das von Unkraut durchwachsene Gras. Die Frau öffnete die Tür der Hütte und bat uns herein. »Willkommen in unserem kleinen Schlupfloch. Wir haben es selbst gebaut. Es ist die perfekte Kopie unseres Versteckes in eurer Welt. Sogar die Lage stimmt. Kommt herein.« Hastig schob sie einen nach dem anderen an sich vorbei. Drinnen wirkte alles sehr harmonisch und freundlich. Nicht gerade das, was ich auf dieser Ebene erwartet hatte. Die Holzregale an den Wänden waren mit etlichen Büchern gefüllt. Unzählige volle Schnapsflaschen dienten als Buchstützen.


  Sofort, nachdem wir eingetreten waren, bat uns die Frau, an dem großen Holztisch Platz zu nehmen. Glücklicherweise befanden sich zusätzliche Bänke an den Längsseiten des Tisches, ansonsten hätten sich niemals so viele Gäste setzen können.


  »Wenn wir schon bei eurem wahnsinnigen Plan mitmachen, wollen wir zumindest wissen, weshalb ihr den Mondstein des Einsiedlers braucht«, eröffnete die Frau das Gespräch. Wir sahen uns gegenseitig an. Mein Instinkt sagte mir, dass wir den Fremden vertrauen konnten. Ich gab unserem Team also mein Okay. Aurelia und Vic neben mir nickten ebenfalls. Auch die anderen stimmten zu. Also erzählte Aurelia ihnen unsere Geschichte. Die Augen der beiden wurden größer und größer und ihre Aura sprühte Funken vor Aufregung.


  »So, jetzt wisst ihr über alles Bescheid. Aber was mir einfällt, wir haben uns noch gar nicht vorgestellt«, schloss Aurelia und nannte unsere Namen.


  Die Frau nickte jedem von uns zu, bevor sie die Vorstellung erwiderte: »Seit unserer Verbannung auf die Ebene nenne ich mich Liz, wie ihr vorhin vielleicht mitbekommen habt.« Wir nickten ihr auch würdevoll zu. »Und das hier ist John.«


  »Und bevor ihr Fragen stellt: Wir wurden vor ein paar Jahrzehnten hierher verbannt, nachdem wir uns offiziell von den Menschen töten lassen mussten. Der Rat billigt es nicht gerade, wenn Menschen auf die Unsrigen aufmerksam werden. Aber welche tollen Möglichkeiten einem nach dem Ruf offen stehen! Wir waren jung und wild. Und wir hatten viel Aufmerksamkeit, nicht wahr John?« Wieder grinste sie John an. Der nickte nur und lachte ausgelassen, als hätte Liz einen guten Witz erzählt.


  »Nachdem wir uns jetzt so nahe gekommen sind, sollten wir uns einen Plan ausdenken«, sagte er in einem wieder neutralen Tonfall. »Ich denke, ihr seid genau zur rechten Zeit gekommen. In der Vollmondnacht muss er sich verwandeln. Auch wenn er ansonsten seine Höhle nicht verlassen will. Heute Nacht muss er. Und ich glaube nicht, dass er bei der Jagd eine Kette trägt. Er muss sie in der Höhle lassen. Das wäre der perfekte Zeitpunkt, uns dort ein wenig umzusehen.« John sah uns mit großen Augen an. Er war überzeugt von seinem Plan, das spürte ich. Auch für mich klang dieser sehr einleuchtend. Selbst Miros war beeindruckt von der Schlussfolgerung unseres Gastgebers. »Gegenstimmen? Keine? Dann ist es wohl Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen.« Noch ehe irgendjemand die Chance gehabt hätte, zu widersprechen, stand vor jedem von uns ein kleines Glas. Liz befüllte die Gläser bereits mit dem Inhalt einer der Schnapsflaschen. John erhob sein Glas und prostete uns zu: »Auf gutes Gelingen, Bande!« Ich hatte mein Glas noch nicht einmal zum Mund geführt, da hatte er seines schon leer.


  Wir tranken alle brav aus und beherrschten uns, nicht laut zu schreien oder zu husten. Der Inhalt glich in Geschmack und Gefühl reinem Spiritus.


  »Was denkt ihr? Wann müssen wir los? Wie lange brauchen wir zu der Höhle?« Miros konzentrierte sich wieder voll auf die Mission, nachdem er mit einem Räuspern überspielte, dass es ihn von dem Getränk schüttelte.


  John war ganz bei der Sache: »Der eigentliche Eingang ist rund zwei Stunden entfernt. Er liegt auf der anderen Seite des Berges. Durch den Wald zu gehen, würde ich an diesem Tag niemandem raten. Das könnte böse enden.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass heute die beste Gelegenheit wäre«, unterbrach ihn Jonah.


  »Lässt du mich vielleicht ausreden, Junge?« John warf Jonah einen bösen Blick zu, der Jonah sofort um Zentimeter kleiner machte. »Wie ich bereits gesagt habe: Der Wald ist heute tabu. Aber zum Glück handelt es sich bei der Behausung des Einsiedlers um eine Mine, die mehrere Zugänge hat. Wir waren schon öfter drin, um uns ein wenig umzusehen.« Beim letzten Wort zwinkerte er Liz zu. Diese bemerkte dazu: »Also sind wir die besten Führer, die ihr euch wünschen könnt. Aber da wäre noch etwas: Der Elf hat von Mondgestein geredet. Können wir es sehen? Es ist ja nicht so, dass unsere Welt hier auf Vertrauen basiert.« Sie lachte laut auf. Miros öffnete seinen Rucksack und zog einen Beutel heraus, der die Hälfte des Rucksackes ausgefüllt haben musste. Er zog an der Schnur, die den Beutel verschlossen hielt, und breitete den Inhalt auf dem Tisch aus. Unzählige große und kleine Mondsteine leuchteten blauviolett auf dem Tisch. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Victoria und Sina stöhnten vor Erstaunen auf. Miros erklärte: »In dieser Welt haben die Steine eine andere Bedeutung als bei uns. Hier sind sie Zahlungsmittel und Statussymbol. Die Steine setzen hier ihre gespeicherte Energie frei und verleihen dem Besitzer viel Macht.«


  Ich bestaunte immer noch die leuchtende Masse auf dem Tisch. Liz und John hatten große Augen bekommen.


  John nickte Miros zufrieden zu. »Sehr gut. Ich verhandle nicht gerne mit Schwindlern.«


  Miros sammelte die Steine wieder ein und schloss die Schnur des Beutels, bevor er ihn wieder im Rucksack versenkte.


  Liz sprang auf: »Dann kann es ja losgehen!«
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  Victoria


  Liz und John kamen mir von Anfang an bekannt vor. Ich wusste aber nicht, ob sie es unhöflich finden würden, wenn ich sie danach fragte.


  Gleich nach Liz stand auch John auf und zog zwei verstaubte Lederrucksäcke aus dem Schrank. Er deutete darauf: »Unsere Survival-Packs. Jeder darf etwas aus der anderen Welt hierher mitbringen. Wir haben uns für die besten Erinnerungen unseres Lebens entschieden. Und die werden wir brauchen.« Er warf sich den Rucksack über und reichte Liz den zweiten. Die beiden schienen startklar zu sein und warteten, bis auch wir uns versammelt hatten. Aurelia hatte entschieden, dass sie zur Bewachung von Selenas Körper in der Hütte bleiben würde.


  Liz instruierte uns noch kurz: »Hier ist es anders, auch wenn es euch vielleicht vorkommt, als wäre es ein Teil eurer Welt. Hört genau zu, wenn wir euch Anweisungen geben, ansonsten seid ihr so gut wie tot.«


  Ob wir jetzt auf die beiden hörten oder auf Miros, das war mir egal. Hauptsache, wir konnten unsere Mission zu Ende bringen. Miros nahm den Befehl nicht ganz so locker. Er war es nun mal gewohnt, Anführer zu sein und nicht Anweisungen jeglicher Art zu gehorchen. Aber auch er beherrschte sich und folgte Liz und John nach draußen. Wir liefen den Weg, der zur Hütte führte, zurück und bogen dann auf einen schmalen Kiesweg, der am Rande des Waldes entlang lief.


  »Sollten wir uns nicht weiter vom Wald entfernen, wenn er so gefährlich ist?«, äußerte Miros seine Bedenken.


  John schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, sie können nicht heraus. Vom Rat wurde ein Bannzauber rund um den Wald gelegt, der bei Vollmond aktiv wird. Da Werwölfe den natürlichen Drang besitzen, zu ihrer Verwandlung in den Wald zu gehen, bietet dieser Zauber den bestmöglichen Schutz.«


  Ich war so froh, dass wir die beiden als Anführer hatten engagieren können. Wir wussten viel zu wenig über diese Ebene, als dass wir gefahrlos unsere Mission hätten erfüllen können.


  Der Kiesweg führte uns um den Wald herum und begann langsam anzusteigen. Wir hatten die Ausläufer des Berges erreicht und das Laufen wurde mühsamer. Liz wandte sich an Sina: »Wen genau bewacht Aurelia da eigentlich in unserem Haus? Ist einem eurer Bande etwas zugestoßen?«


  Sina verneinte. »Die Astralprojektion dieser Person hat sich in den Rat und die Petition eingeschmuggelt. Wir müssen sie mit in unsere Welt nehmen, um zu verhindern, dass sie hierher in ihren Körper zurückkehrt und spurlos verschwindet. Ohne sie können wir die Petition nicht aufheben.«


  Weil Liz nicht locker ließ, erzählten wir ihr auch diesen Teil unserer Geschichte. Schon vom Zuhören wurde sie regelrecht aufgedreht. Ein wahrer Adrenalinkick. Zu John sagte sie mit einem Bedauern in der Stimme: »Ich glaube, wir haben es damals falsch angepackt. Die jungen Leute hier haben jetzt schon mehr erlebt als wir in der ganzen Zeit.«


  »Aber jetzt sind wir Teil dieses großen Abenteuers.« Ich suchte vorsichtig in seinem Geist nach einem Scherz oder einer Lüge, aber er war absolut aufrichtig. Keiner von uns anderen nahm freiwillig an diesem Unterfangen teil, diese beiden freuten sich, dabei sein zu dürfen.


  Wir liefen weiter und weiter bergauf und ließen den Wald größtenteils unter uns. Der Mond stieg immer höher. Bald konnten wir die ersten Schreie hören. Später kristallisierte sich mehr und mehr das Heulen der Werwölfe heraus, die die Verwandlung abgeschlossen hatten. Ich bekam Gänsehaut.


  Liz lief nun direkt neben mir und Darian, der meine Hand hielt. Ich sah sie lange an. Sie wirkte immer noch so freundlich auf mich. Nicht wie…


  Sie sah mir direkt in die Augen: »Nun frag schon.«


  Ich schaute verschämt zurück. War meine Grübelei so offensichtlich gewesen? Aber wenn sie es mir schon anbot: »Kannst du uns von früher erzählen? Du sagtest, dass ihr eure Namen mit der Verbannung hierher geändert habt. Ihr kommt mir bekannt vor. Ihr seid, oder besser gesagt wart, Bonny und Clyde, oder?« So, jetzt war es raus.


  Liz war aber keinesfalls verärgert, sondern immer noch sehr freundlich: »Du hast Recht. Wir haben vor unserer Verbannung viel falsch gemacht. Damit wollten wir abschließen und haben uns deshalb andere Namen gegeben. Für einen Neubeginn sozusagen.« Sie schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein. »Vielleicht hast du gehört, dass ich bereits einmal verheiratet war. Die Hochzeit mit Roy fand während meines Schlafes statt, damals wurden Mädchen sehr früh zu Ehefrauen.


  In der ersten Nacht nach meinem Ruf habe ich im Gemeinschaftshaus John kennengelernt. Er ist mein Seelenverwandter, das hatte ich sofort gespürt. Wir sind also abgehauen. Von meinem Mann, unseren alten Leben. Ich bin schnell wie der Blitz, John ist hart wie Stein. Wir fühlten uns unbesiegbar. Es gesellten sich noch weitere zu uns. Menschen. Irgendwann ist die Sache dann eskaliert. Bei einem Überfall wurde eines der Bandenmitglieder erkannt. Daraufhin mussten wir schießen. John und ich hätten uns 50 Jahre und mehr verstecken können, uns hätte die Zeit nichts ausgemacht, den Menschen aber schon. Nach dieser Schießerei wurden immer mehr Menschen in Amerika auf uns aufmerksam. Wir wurden zum Staatsfeind Nummer Eins, was dem Rat natürlich gar nicht passte. Wir haben aber nie grundlos jemanden getötet, das musst du mir glauben. Wir haben immer nur unsere menschlichen Freunde beschützt. Als der Rat uns schnappte, waren wir trotzdem beinahe froh. Was ich vorhin zu John gesagt habe, so denke ich wirklich: Wir haben damals alles falsch angepackt. Aber wir waren jung. Jung und dumm.« Liz holte tief Luft und seufzte. Dann schweifte ihr Blick kurz in die Ferne und sie sagte leise zu uns: »Es ist nicht mehr weit. Gleich könnt ihr den Eingang zu den Minen sehen.«


  Ihr letzter Satz unterbrach meine Gedanken zu dem legendären Verbrecher-Paar Bonny und Clyde. Darian und ich folgten Liz' Blick und sahen ein paar Felsen, die bis in die Mitte des Weges ragten. Beim Näherkommen erkannte ich, dass sie einen Spalt im Berg verbargen. John brachte die Truppe zum Stehen. »Hier geht's hinein. Da drin ist es stockdunkel, es wäre besser, wenn ihr schon mal einen Leuchtzauber sprechen würdet.«


  Wir alle taten, was er sagte und unsere Hände begannen nacheinander zu leuchten, während er und Liz je eine Taschenlampe aus ihren Rucksäcken zogen. Ich sah Liz fragend an.


  Sie schob ihren Ärmel nach oben und zeigte auf ein Tattoo an ihrem Handgelenk. »Das Mal. Unsere Art Handschellen. Es verhindert, dass wir Magie anwenden können.«


  Mit seiner leuchtenden Taschenlampe ging John voran und zwängte sich durch den Felsspalt. Wir anderen quetschten uns hinterher. Mit erhobenen Händen leuchteten wir das Innere aus. Es war eine feuchte, alte Höhle. Nur die Schiene am Boden erinnerte noch an ihre Zeit als Mine. Das Holz zwischen den Metallschienen war größtenteils zerfallen, Opfer der Witterung und zahlreichen Insekten, die es sicherlich auch in den Ebenen gab.


  »Wir folgen den Schienen bis zur Haupthöhle«, flüsterte John. »Dort in der Nähe müsste der Werwolf hausen.«


  Müsste? Sie waren sich gar nicht sicher? Ich schaute Liz entsetzt an. Sie antwortete ganz ruhig: »Wir waren noch nie so blöd, bei Vollmond draußen zu bleiben. Also konnten wir nie direkt nach dem Versteck des Einsiedlers suchen. Schließlich verlässt er nur bei Vollmond die Höhle. Aber es muss dort sein, also los.« Sie schubste mich und wir liefen weiter.


  Die Schatten zeichneten furchterregende Bilder an die Wände. Gesichter und Fratzen, die sich unentwegt bewegten. Aus dem Augenwinkel sah ich einen der Schatten vorbeihuschen. Schneller noch, als einer von uns mit seiner Hand diese Schattenwanderung hätte ermöglichen können. Mit Ausnahme von Elric natürlich, der jedoch reglos dastand. Ich starrte mehrere Augenblicke lang auf das Schwarz, in dem der Schatten verschwunden war, konnte jedoch nichts erkennen. Wenige Minuten später huschte wieder etwas vorbei. Ich flüsterte zu Darian und Liz: »Da ist etwas! Es verfolgt uns.«


  »Keine Sorge, der tut dir nichts.« Sie drehte sich zu der dunklen Ecke, in die ich gedeutet hatte, um und sprach: »Komm her, zeig dich!«


  Aus der dunklen Ecke trat eine schwarze Gestalt hervor. Sie war so dünn, abgemagert und eingefallen, dass sie beinahe zweidimensional wirkte. Und sie war grau. Dunkelgrau, teilweise schwarz. Nur mit Mühe konnte ich Gesichtszüge erkennen.


  »Das ist ein Schatten.«


  »Ein Schatten?« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich Liz an.


  Sie antwortete mir in einem entnervten Tonfall: »Wenn man hierher verbannt wird, geschieht das nicht nur für die Lebenszeit. Wir sitzen für alle Ewigkeiten hier fest. Während unser Körper in eurer Welt irgendwann stirbt, verblasst er in dieser Ebene lediglich. Und das ist das Ergebnis. Eine beinahe machtlose Gestalt, die hier umherwandert.«


  »Beinahe machtlos?«, warf Darian erschrocken ein.


  »Sie können wieder mehr an, nennen wir es Lebensqualität, bekommen, wenn sie Macht aus Mondgestein erhalten. Es ist ihnen nicht möglich, zu stehlen oder so… Dafür sind sie zu schwach. Sie sind so etwas, wie die Bettler der Ebene. Und daher sehr dankbar für jedes noch so kleine Stück. Sieh dich genau um, dann entdeckst du noch viel mehr von ihnen. In jedem Winkel, der dunkler erscheint, als er sein sollte, verbirgt sich einer von ihnen. Jetzt aber weiter«, trieb John uns an.


  Wir folgten ihm weiter durch zahlreiche Gassen, Abbiegungen in weitere Tunnel und durch düstere kleine Höhlen, stets begleitet und verfolgt von den umherhuschenden Wesen. Ich war der Überzeugung, dass wir den Berg längst komplett durchquert hatten, aber Liz und John waren sich sehr sicher. Sie wussten genau, wo sie hinzugehen hatten.


  Nach gefühlten Stunden, mein Arm fühlte sich vom ständigen Hochhalten schon ganz schwach an, kamen wir in eine andere größere Höhle. Man sah sofort den Unterschied zu den heruntergekommenen Teilen der Mine. Dieser Ort hier war bewohnt. In einer Ecke war aus Matratzen und Decken ein Lager gebaut worden, daneben stand ein provisorisches Regal mit Kerzenstummeln. Ein Durchgang führte zu einem weiteren Raum. In der Mitte standen ein kleiner wackeliger Holztisch und ein Stuhl. An den Wänden waren lange Regale aufgebaut, zahlreiche lose Blätter befanden sich darin.


  »Wo genau sollen wir jetzt nach der Mondsteinkette suchen?« Meine Worte in der Stille ließen alle zusammenzucken. Ich erntete böse Blicke von allen Seiten.


  »Wir teilen uns auf. Jeder übernimmt einen anderen Teil der Behausung«, schlug Miros in flüsterndem Ton vor. Sofort zerstreuten wir uns und begannen, uns durch die Berge von losen Blättern und sonstigen angesammelten Habseligkeiten zu wühlen. Leider ohne Erfolg.


  Ich spürte, wie wir die Aufmerksamkeit der Schatten auf uns gezogen hatten. Als ich genauer nachsah, entdeckte ich unzählige von ihnen. Sie beobachteten uns genau. Einer oder eine von ihnen schaute mir direkt in die Augen und wandte den Blick nicht ab. Ich versuchte, etwas aus der Gestalt zu lesen, aber es funktionierte nicht. Dann trat sie aus ihrem Versteck direkt auf mich zu und neigte den Kopf zur Seite.


  »Könnt ihr uns helfen?«, fragte ich.


  Der Schatten nickte, streckte seine magere Hand nach mir aus und hielt die Handfläche nach oben.


  »Sie will nicht helfen, sie will Mondgestein. Vergiss sie«, zischte Liz empört und wollte den wohl weiblichen Schatten vertreiben.


  »Und wenn sie uns helfen können? Für ein bisschen Mondgestein als Bezahlung?« Der Schatten nickte eifrig. Weitere von ihnen traten hervor und stimmten mit in das Nicken ein.


  »Ein Versuch wäre es doch wert, oder?«, warf Darian ein. »Mein sechster Sinn sagt mir, dass wir ihnen vertrauen können.«


  Ich drehte mich zu der Anführerin um und schlug ihr vor, dass sie nach erfolgreicher Suche belohnt werden würden. Sie schüttelte den Kopf und reichte mir wieder ihre Hand.


  »Ich denke, sie will sehen, ob wir sie belohnen können. Liz, John, können wir ein paar der kleineren Steine abgeben?«


  »Wenn es sein muss… Auf die kam es uns sowieso nie an. Wir leben ganz gut hier. Aber man weiß schließlich nie, wann man ein Bestechungsmittel braucht.«John grinste seine Liz wieder an.


  »Na dann. Miros…« Ich musste Miros gar nicht erst darum bitten. Er packte in diesem Moment schon die Steine aus dem Beutel und zeigte sie reihum den Schatten. Innerhalb von Sekunden huschten sie im ganzen Raum umher. Und es wurden immer mehr. Einer nach dem anderen kam aus den dunklen Winkeln der Höhle hervor. Aber was sie da machten, sah nicht nach suchen aus. Ich stoppte sie: »Halt! Ich habe eine bessere Idee.« Sofort standen alle Schatten still. »Seid ihr auch hier, wenn der Werwolf Zuhause ist?« Einige der Gestalten nickten. »Habt ihr vielleicht gesehen, wie er seine Kette abgelegt hat?«, setzte Darian meine Idee fort. Keiner der Schatten nickte. Ein hagerer, blasserer Schatten als die anderen, trat zu mir und reichte mir seine Hand. »Deal ist Deal. Die Belohnung gibt es erst, wenn wir die Mondsteinkette haben«, unterbrach Miros die Konversation und wollte den Schatten beiseiteschieben.


  Darian hielt ihn auf und erklärte, dass der Schatten nicht seine Belohnung forderte: »Er will, dass du mitkommst. Er will dir etwas zeigen.« Was würden wir nur ohne sein tierisches Gespür machen?


  Wir folgten dem alten Schatten in das Schlafzimmer des Wolfes. Dort verkroch er sich in einer kleinen Nische zwischen dem Lager und dem Kerzentisch und war sofort nicht mehr zu sehen. Ich sah nach, ob er dort vielleicht die Mondsteinkette gefunden hatte, was aber leider nicht der Fall war. Als ich ebenfalls in der Nische saß, deutete der Schatten zur Decke. Aus diesem Blickwinkel konnte ich etwas entdecken, was im ersten Moment wie eine natürliche Einkerbung aussah, sich bei näherem Hinsehen aber als ein kleines ausgehöhltes Loch entpuppte. »Seht mal! Da oben«, rief ich allen zu und machte Platz für John, der Liz gekonnt nach oben stemmte, die sofort in dem dunklen Loch herumtastete.


  Alle starrten gebannt zu ihr hinauf. Als Liz erleichtert nickte und die Kette herauszog, huschten die Schatten auf einmal davon.


  »Wollen sie ihre Bezahlung nicht haben?«, lachte Elric. »So nötig, wie ihr gesagt habt, scheinen sie es nicht zu haben.«


  »Nein. Das kann nur eins bedeuten: schnell raus hier!«
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  Sina


  Die Gefahr war allgegenwärtig. Ich spürte sie bereits, ehe die Schatten blitzartig verschwanden. Meine Sinne schärften sich. Während Liz, die Kette fest in ihrer Hand verborgen, in die Richtung stürmte, aus der wir kamen, begann die Haupthöhle rot zu schimmern. Die Gefahr, die von dort ausging, überstrahlte auch den Schlafwinkel. Schützend hielt ich mich hinter den anderen und versuchte, während des Rückwärtsgehens so wenig wie möglich zu stolpern. Elric stützte mich und zog mich mit seiner physischen Kraft immer schneller mit sich.


  »Ist es der Werwolf?«, fragte mich Elric.


  »Ich weiß es nicht. Ich sehe nur, dass etwas Gefährliches dort passieren könnte«, antwortete ich ihm wahrheitsgemäß.


  »Er muss es sein. Ihr habt nicht zufällig ein paar Streichhölzer dabei?«, lachte John auf, dem die Verfolgungsjagd Spaß zu machen schien.


  »Wieso Streichhölzer?«, fragte Elric. »Willst du ein Lagerfeuer machen?«


  »Auch eine gute Idee. Aber gemütlich wird so ein Feuerchen doch erst, wenn es den bösen Wolf fernhält, oder?« John war schon ganz außer Atem. Dann blieb Elric so abrupt stehen, dass ich in ihn hinein stolperte. »Er hat Angst vor Feuer?«, rief er John hinterher.


  »Sicher, er ist ein Werwolf. Und heute ist Vollmond.« John kam zurück zu uns. »Keine Ahnung, wie er den Bannzauber umgehen konnte, aber Wolf bleibt Wolf. Sie hassen Feuer wie die Pest.«


  Mit einem lauten Knurren schoss er aus der Dunkelheit hervor. Er war sicherlich doppelt so groß wie jeder andere Wolf, den ich bisher gesehen hatte. Die Lefzen nach hinten gezogen, triefte Speichel aus seinem Maul. Von den langen, scharfen Zähnen waren manche abgebrochen.


  Noch bevor ich reagieren konnte, schlugen dem Werwolf Flammen entgegen und er wurde zurückgedrängt. Er versuchte, den Feuergeschossen auszuweichen, täuschte an und suchte nach neuen Möglichkeiten, zu uns durchzudringen.


  Die Flammen vermehrten sich rasch und nach wenigen Sekunden verschloss ein großer Feuerball hinter uns die Mine und ein qualvolles Heulen ertönte. John staunte und grummelte nur, dass Elric auch früher von seiner Gabe hätte erzählen können, anstelle sich auf den Lunaer-Quatsch zu reduzieren.


  »Du hättest uns auch aufklären können, wovor ein Werwolf Angst hat. Bislang mussten wir uns vor keinem von ihnen verteidigen«, gab Elric zurück.


  »Hut ab, Junge, das war echt toll.« Auch Liz stand wieder direkt neben uns. »Aber wir sollten uns trotzdem beeilen. Er kennt die Mine besser als wir. Er findet einen anderen Weg.«


  Nun konnte ich mich zumindest vorwärts bewegen. Das ging eindeutig schneller. Wir rannten die verwinkelten Gänge entlang, stolperten oft, halfen uns aber gegenseitig wieder auf die Beine. Wie ein richtiges Team.


  Wir rochen die frische Luft, sauerstoffhaltig und kühl, lange bevor wir das einfallende Mondlicht am Eingang der Mine sehen konnten. Mittlerweile atmeten alle schwer und keiner von uns war in der Lage zu sprechen. Außer Elric, der sich beinahe unentwegt mit Liz über Gaben und Talente unterhielt. Die beiden strengte ein solch »langsamer« Lauf natürlich nicht an, weil sie beide über dieselbe physische Fähigkeit verfügten. Ich hingegen spürte, dass ich mir bei nächster Gelegenheit einen Schluck Quellwasser gönnen sollte. Dann schlug uns der Duft der Bäume entgegen. Es konnte nicht mehr weit sein. Als wir um die letzte Ecke bogen, konnte ich den Ausgang sehen. Doch vor ihm türmte sich eine Horde Schatten. Sie bildeten eine undurchdringbare schwarze Mauer, die uns den Durchgang verwehrte.
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  Victoria


  Im ersten Moment dachte ich, die Schatten wollten uns angreifen. Aber dann erkannte ich den einen weiblichen Schatten wieder, der vorhin als Anführerin aufgetreten war. Auch jetzt kam sie auf mich zu. Kurz vor mir blieb sie stehen und streckte mir ihre Hand entgegen. Ihre Augen wirkten betrübt, müde.


  Dann kam mir die Lösung! Sie warteten auf ihre Bezahlung. Vorhin waren sie lediglich vor dem Werwolf davon gelaufen. Sie hatten niemals auf ihre Belohnung verzichten wollen.


  Ich gab Miros meine Theorie weiter, der sofort den Beutel mit Mondgestein hervorholte und öffnete. Nach einem zustimmenden Nicken von Liz und John stellte er den gesamten Beutel auf den Boden und trat zurück. Das blauviolette Leuchten verzauberte die Höhle. Die Schatten tanzten an den Wänden, vor Freude über die Beute. Die Mauer verschwand und wir konnten endlich die Mine verlassen.


  Der Horizont verfärbte sich gerade zu einem dunklen Grau. Der Vollmond leuchtete dennoch in voller Pracht auf uns herab. Der Rückweg bergab fiel allen wesentlich leichter und nachdem wir unseren Laufrhythmus gefunden hatten, waren wir schnell am Fuße des Berges angelangt. Liz drückte mir die Mondsteinkette in die Hand. »Hier. Nun bist du allein dafür verantwortlich.«


  »Danke«, antwortete ich ihr. »Für alles. Und wir können euch nicht einmal für eure Hilfe bezahlen.«


  »Nicht der Rede wert. Wie wir bereits gesagt hatten: Der Spaß war uns Lohn genug. Hier ist es auf Dauer doch ganz schön langweilig.« Tiefes Bedauern schwang in ihren Worten mit. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Ich konnte nur mein »Danke« noch einmal wiederholen.


  Endlich bogen wir auf den schmalen Weg ein, der zum Unterschlupf führte, wie John das Häuschen genannt hatte. Aurelia saß schon wie auf Kohlen am Eingang und nahm uns glücklich in die Arme.


  »Wir müssen das Ritual sofort abhalten und die Lupine befreien. Und dann müssen wir so schnell wie möglich in unsere Welt zurück. Es gibt ein Problem.«
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  Darian


  Aurelia trauerte. Ihre Angst war dennoch dominant, verriet mir mein sechster Sinn. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie wirkte nur distanziert, als alle versuchten, ihr das vermeintliche Problem zu entlocken. Sie ließ kein Wort darüber fallen. Ich sah Victoria die Anstrengung an, mit der sie versuchte, Aurelias Gedanken zu lesen. Ohne Erfolg.


  »Ich habe bereits alles für das Ritual vorbereitet. Da immer noch Vollmond ist, dürfte es weitaus einfacher werden, als im Grimoire beschrieben.«


  »Wenn ihr wollt, können wir den Körper bewachen, sofern das nötig sein sollte«, schlug Liz vor.


  Aurelia nickte kurz und schob uns hektisch umher. Am Ende bildeten wir einen Kreis, in dessen Mitte sich ein alter Baumstumpf befand. Die Seiten waren von Efeu überwuchert, die Aurelia jedoch sorgfältig zur Seite geschoben hatte, um die Oberseite des Stumpfes als Altar zweckentfremden zu können. Sie legte die Mondsteinkette des Werwolfes darauf, drapierte im Anschluss daran verschiedene Gräser und Kräuter drum herum, die allesamt ziemlich verdorrt aussahen.


  Wir verbanden unsere Macht und lenkten sie zu Aurelia und Victoria, die den Zauber sprachen.


  Ich konzentrierte mich stark, sandte all die mir zur Verfügung stehende Magie weiter, während ich unseren provisorischen Altar beobachtete. Doch es tat sich nichts. Mein Sinn spürte die Verwirrung von Aurelia, ehe sie mutlos sagte: »Ich befürchte, unser aller Macht reicht nicht aus. Vielleicht haben die Kräuter während der langen Zeit ihre Wirkung verloren oder die Einschränkung unserer Macht hier in den Ebenen ist zu groß. Eigentlich müssten acht Magier ausreichen.« Verzweifelt schlug sie ihre Hände vors Gesicht und überlegte.


  John meldete sich zu Wort: »Ihr braucht mehr Leute? Wenn es weiter nichts ist. Wir könnten einspringen. Zauber zu wirken ist uns nicht mehr möglich, aber die Macht weiterleiten können wir.«


  Aurelia ließ ihre Hände sinken und sah John mit großen Augen an. »Das würdet ihr tun? Ihr wisst, wir können euch nicht bezahlen.« Sie bedauerte diesen Umstand zutiefst.


  »Das wissen wir. Und wir haben bereits mehrmals gesagt, dass uns das egal ist. Wenn ihr Hilfe braucht, fragt uns!«


  »Wenn das so ist: Liz, John, würdet ihr euch unserem Kreis anschließen?«, fragte Aurelia übertrieben gespielt.


  Liz und John nickten gleichzeitig, quetschten sich zwischen Aurelia und Jonah und schlossen unseren nun auf zehn Leute erweiterten Kreis.


  »Na dann, auf ein Neues!«, sprach Aurelia und senkte den Kopf. Victoria neben ihr konzentrierte sich ebenso stark und ich spürte, wie die Macht der anderen durch mich hindurch zu ihnen floss, als wäre ich ein Leiter in diesem Stromkreis.


  Ich beobachtete, wie sich die Kette in unserer Mitte vom Altar erhob und wie von Geisterhand schwebte. Die Magie, nun sichtbar durch bläuliche Nebelschwaden, waberte durch unseren Kreis und umhüllte langsam den Mondstein. Dieser begann aufzuleuchten und setzte mit einem kurzen, aber lauten Knall die gebannte Energie frei.


  In genau diesem Moment erklangen ein lautes Heulen, ein Kreischen und ein Jaulen zur gleichen Zeit. Stetig wurde es mehr. Die Qual, die in den Schmerzensschreien mitschwang, ging mir durch Mark und Bein. Die Pein erdrückte uns alle. Keuchend erkannte ich, dass sich meine Gefühle in den Gesichtern der anderen spiegelten.


  »Es sind die Emotionen der verwandelten Menschen!«, rief uns Aurelia mit zusammengebissenen Zähnen zu. »Sie müssen in dem Zauber festgehalten worden sein. Brecht den Kreis nicht!« Tränen rollten ihr über die Wangen.


  Auch Victoria konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie begann, laut zu schreien, um den Schmerz der Lupine zu überdecken. Ihre Augen waren gerötet, die Lider zuckten, als wäre sie kurz vor einer Ohnmacht. Sina schwankte und drohte ebenfalls, der emotionalen Belastung nicht länger standhalten zu können, als neue Gefühle wie eine sanfte Brise durch die anderen glitten. Freude, Liebe, Freundschaft.


  In unserer Mitte wurde der Nebel undurchdringlicher. Auf ihm zeichneten sich Bilder ab wie auf einer Leinwand. Im Schnelldurchlauf betrachteten wir jene positiven Momente, die uns soeben aus der Melancholie und dem Schmerz der Verwandelten geholt hatten: Eine Mutter schloss ihre Kinder in ihre Arme. Ein älterer Mann betrachtete glücklich das von unzähligen Falten durchzogene Gesicht einer Frau. Ein junger Mann kniete vor einem lockigen Mädchen und hielt ihr einen Ring entgegen.


  Der Schmerz ebbte ab, wurde weggefegt von der Liebe.


  Mit einem weiteren Knall war der Nebel verschwunden und die Mondsteinkette stürzte auf den Altar zurück.


  »Was war das?«, kam mir Sina zuvor.


  Nach einem kurzen Grübeln antwortete Auralia: »Ich vermute, dass wir eben den Grund dafür gefunden haben, warum nicht jeder Mensch das Ritual zum Lupin überlebt hat. Der Zauber hält sich an den Gefühlen fest, die die Verwandelten an das Menschsein binden. Vor allem an die Liebe. Aber mir war nicht bewusst, dass mit der Auflösung des Fluches auch die Emotionen durchlebt werden, positive wie negative. Wusstest du es?«, fragend schaute sie Victoria an, die nur den Kopf schüttelte.


  »Im Grimoire stand nichts darüber. Aber jetzt, da wir fertig sind: Hat es denn funktioniert?«


  Alle Blicke richteten sich auf Aurelia, der sich ein Lächeln auf die Lippen legte. »Ja!«, hauchte sie. »Wir haben die Lupine befreit. Nun müssen die rückverwandelten Menschen überwacht und wieder in ihr Leben eingeführt werden. Hier gibt es viel Arbeit für die Telepathen, die sich um die Erinnerungen der Opfer und die der Menschen in ihrem Umkreis kümmern müssen.«


  Wir alle ließen unsere Hände fallen, zitterten immer noch, Nachwehen dieses außergewöhnlichen Rituals. Sina ließ sich kurzerhand auf dem Boden nieder. Elric, Liz und John taten es ihr gleich.


  Ein Blick auf Aurelia brachte mir jedoch das »Problem«, von dem sie gesprochen hatte, wieder in Erinnerung. Ich sandte meine Frage im Stillen an sie: »Sag mir bitte, was du weißt.«


  Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, um die anderen keinen Verdacht schöpfen zu lassen.


  Als Miros in die Hände klatschte, war sie offensichtlich froh über die Ablenkung, nicht jedoch über seine Worte: »Da unsere Mission hier nun beendet ist, werden wir uns an die Rückkehr machen.« Er stellte bereits die kleine Pyramide auf, als Aurelia ihn stoppte.


  Ihre Worte erfüllten bedeutungsschwer die Luft: »Wenn wir überwechseln, werden wir unsere Zauberkraft verlieren.«
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  Aurelia


  Während wir uns in der kleinen Holzhütte dem Pläneschmieden widmeten, versuchte ich noch einmal, zu Selenas Astralprojektion durchzudringen. Etwas war anders. Sie hatte keinerlei Barriere errichtet, um mich auszuschließen. Das konnte kein gutes Zeichen sein. Um die anderen nicht zu beunruhigen, schlug ich vor, Selenas Körper während der Mission zur Höhle zu bewachen.


  Sofort, nachdem die anderen aufgebrochen waren, tauchte ich in die Gedankenwelt von Selena ein. Mein erster Blick fiel wieder auf Balthasar, der auf der anderen Seite des Schutzwalles stand und Selena anstarrte.


  »Willkommen, Aurelia. Schön, dass du wieder hier bist«, begrüßte er mich, als wären wir Freunde aus alten Schulzeiten. »Im Moment ist es mir unmöglich, den Schutz des Rates zu durchbrechen. Ebenso wie es euch unmöglich sein wird, die Petition ohne meine Hilfe rückgängig zu machen.«


  »Wir werden eine Möglichkeit finden«, sandte ich ihm über Selenas Gedanken.


  »Wohl kaum. Ich werde der Einzige auf der Welt sein, der seine Zauberkräfte nutzen kann.« Er machte eine theatralische Pause, während ich mich fragte, was seine Worte bedeuten konnten. »Es sei denn, du gibst mir, was ich begehre.«


  »Wir werden nach unserer Rückkehr ebenfalls noch über magische Kräfte verfügen«, entgegnete ich ihm.


  »Wenn du es sagst.«


  Die Astralprojektion mischte sich in die Unterhaltung ein: »Der Schlüssel war verflucht. Ihr werdet eure Kräfte niemals wieder erhalten!«, lachte sie höhnisch auf.


  »Du willst mit uns verhandeln? Aus welchem Grund?« Ich wusste, was er sagen würde. Aber die Ratsmitglieder, insbesondere Sofia verfolgten die Diskussion und sie sollten alles erfahren. »Du weißt, was ich begehre. Besser gesagt, wen. Übergib sie mir und ihr könnt die Petition rückgängig machen.«


  »Niemals!«, brüllte ich in Gedanken so laut, dass dieses Wort noch lange in Selenas Kopf widerhallte. »Du wirst sie niemals bekommen!«


  »Ich habe bereits vermutet, dass du etwas gegen diesen Vorschlag einzuwenden hast«, sagte er ruhig. »Aber ich habe eine Alternative für dich.« Er sandte mir das Bild und ich stöhnte innerlich auf. Dann kappte er die Verbindung zu Selenas Geist.


  Ich saß wieder in der Hütte, direkt neben Selenas Körper, schüttelte den Kopf und grübelte. Ich konnte Victoria nicht an ihn übergeben– lieber würde ich für den Rest meines Lebens auf meine Zauberkraft verzichten. Aber ich wusste genau, dass der Rat nicht so denken und ein Einzelschicksal über das der gesamten Gemeinschaft stellen würde. Nur aus diesem Grund zog ich die Alternative überhaupt in Erwägung. Ich hoffte inständig, dass uns eine andere Lösung einfallen würde, jedoch wusste ich nicht, welcher Art sie sein könnte. Es gab keinen Ausweg. Mein Schutz galt Victoria.


  Ich wartete vor dem Haus auf die Rückkehr der anderen. Mir kam nicht einmal in den Sinn, dass sie es nicht schaffen würden. Sie waren erfolgreich, das wusste ich einfach. Wir mussten den Lupin-Bann brechen. Nur so könnte ich den Rat davon überzeugen, meinen Weg zu gehen und nicht einmal daran zu denken, Victoria an Balthasar auszuliefern. In Gedanken versuchte ich, die Worte zurechtzulegen, aber es gelang mir nicht. Wie sollte ich es den anderen sagen? Und Victoria? Hierfür gab es keine »guten« Worte.


  Als sie dann endlich ankamen, hielt Victoria schon von weitem die Kette hoch, um den Erfolg der Gruppe zu demonstrieren. Ich konnte mich jedoch nicht so darüber freuen, wie es glaubhaft gewesen wäre. Als ich meinen Freunden sagte, dass wir den Zauber hier tätigen und dann schnellstens in unsere Welt zurückkehren müssten, erntete ich skeptische Blicke. Victoria versuchte ununterbrochen, meine Gedanken zu lesen. Glücklicherweise konnte ich sie davon abhalten.


  Nachdem das Ritual vollbracht worden war, erzählte ich ihnen zuerst, dass auf dem Portationsschlüssel ein Fluch lag. Als Victoria dann nicht locker ließ, erzählte ich ihr von Balthasars Vorschlag. Und von seiner Alternative.
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  Victoria


  »Nein!«, mein Schrei hallte durch den Wald, ließ die Bäume erzittern und sämtliche Vögel im Umkreis aufsteigen. »Er wird ihn niemals bekommen! Ich bin es, die er verlangt. Also werde auch ich gehen.«


  »Das kann ich nicht zulassen. Und der Rat sicher auch nicht. Du bist die Auserwählte und wir können dich nicht opfern, wenn es eine Alternative gibt«, entgegnete mir Aurelia. Miros unterstützte ihre Meinung und stellte sich an ihre Seite.


  »Das ist keine Alternative!«, schrie ich verzweifelt.


  »Doch, ist es. Und das weißt du auch.« Darian nahm meine Hand und streichelte mir mit der anderen zärtlich über die Wange. »Ich liebe dich und wir sind füreinander bestimmt. Wir werden eine gemeinsame Zukunft haben, das spüre ich!«


  Ich konnte nichts mehr sagen. Tränen flossen mir wie Sturzbäche aus meinen Augen. Die Verzweiflung explodierte in mir, vergiftete meinen Körper. Wut mischte sich unter die enorme Trauer, bildete schmale Schlieren, wirkte wie die Oberfläche glatt polierten Granits. Weißer Granit mit roten Adern. Tropfen, rote Tropfen regneten auf den Stein, wurden größer, sammelten sich, verbanden sich. Die Wut tränkte den Stein. Wut auf Balthasar, Wut auf Aurelia und auf den ganzen Rat. Sie wollten ihn mir wegnehmen. Sie alle!


  Ich schloss Darians Hand ganz fest in meine und zog ihn zu mir, legte meinen Kopf an seine Brust. Das Rot verschwand. Ich horchte seinem Herzschlag, holte immer noch zitternd tief Luft. Mehrere Minuten verstrichen, ehe ich wieder sprechen konnte.


  »Du glaubst wirklich daran?«, fragte ich skeptisch und durchforstete seine Gedanken. Ich drückte mich ein Stück von ihm weg, um in seine Augen schauen zu können. Sie hatten immer noch nichts von ihrem Glanz verloren. Für einen Augenblick versank ich darin und ließ mich treiben. Darians Worte holten mich zurück in die Realität. »Ganz fest sogar. Er wird mir nichts antun. Ich werde dich bald wieder im Arm halten können«, flüsterte er mir ins Ohr. Er war überzeugt von seinen Worten.


  Ich nickte, versuchte mich ebenfalls zu überzeugen. Dann drehte ich mich wieder zu den anderen um. »Wir sind bereit«, seufzte ich. Die Tränen rannen mir noch immer über die Wangen.
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  Darian


  Ohne jegliche Fähigkeit für Präkognition war offensichtlich, was mein Vater als Gegenleistung für Selenas Teilnahme an der Petitionsumkehr verlangen würde. Doch ich würde sie ihm nie im Leben überlassen. Als Aurelia dann die Alternative erwähnte, schoss Adrenalin durch meinen Körper. Die Angst, die sich daran hängte, bannte ich in meine geistige Kammer. Im selben Moment überrollte mich Victorias Traurigkeit wie eine Welle und ich hatte Mühe damit, meine eigenen Gefühle vor ihr verborgen zu halten. Kurz darauf spürte ich ihre Wut und mir war mit einem Schlag klar, was mein Vater damit bezweckte: Er wollte ihre dunkle Seite provozieren und die Wut über meinen Verlust dafür nutzen, sie auf seine Seite zu ziehen.


  Nach dieser Erkenntnis blieb mir nichts anderes übrig, als Victoria zu beruhigen und ihr von ganzem Herzen zu versprechen, dass wir uns bald wieder sehen würden. Sie beruhigte sich. Meine wahren Gefühle hielt ich weiterhin vor ihr verborgen.


  Erst, als ich den Fesseln ihres Blickes entkommen konnte, bemerkte ich, dass die anderen bereits nervös auf uns warteten. Wir verließen unseren Platz und gingen zu den anderen zurück.


  Für den Übertritt wollten wir unsere Macht bündeln. Daher stellten wir uns wieder in einer Reihe auf und hielten uns an den Händen.


  Aurelia drehte sich noch kurz zu Liz und John um: »Wie können wir euch nur jemals danken? Wir und unsere ganze Welt stehen tief in eurer Schuld.«


  Liz antwortete nur lachend: »Das könnt ihr ja mal ganz beiläufig vor dem Rat erwähnen. Vielleicht begnadigen sie uns.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, rief Aurelia den beiden noch zu, als wir durch das Portal traten und erneut in die Fänge des stürmischen Windes gerieten.
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  Victoria


  Wir kamen innerhalb des Schutzkreises an, der den Rat umhüllte. Auf der anderen Seite stand Balthasar und lächelte mich an. Ich staunte immer wieder: Das Lächeln wirkte so echt, freundlich und beinahe liebevoll. Wie viele Jahre oder gar Jahrhunderte musste man trainieren, um Lügen eine solche Echtheit überzustülpen?


  »Wie habt ihr euch entschieden, teure Aurelia?«, fragte er so ruhig, als ginge es um die Auswahl eines Desserts. Ich wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen.


  »Ich werde mitkommen«, beantwortete Darian die Frage. Balthasar nickte zufrieden und wandte sich mit seinen Worten an den gesamten Rat: »So sei es! Ihr könnt die Petition nun rückgängig machen. Selena wird an eurer Seite stehen.« Er sah der Astralprojektion direkt in die Augen und sie begann, wie unter Hypnose zu nicken. Dann schwebte sie zu den anderen Ratsmitgliedern, die bereits mit dem Kreis begonnen hatten.


  Der Ratsführer, Elouan, wie mir gesagt wurde, dirigierte jeden Einzelnen an die korrekte Position. Nachdem alle ihre Mondsteinketten in die rechte Hand genommen und die linke Hand auf die Schulter des Nachbarn gelegt hatten, konnte ich ihre unglaubliche Stärke spüren. Sie beschworen die Macht des Rates und riefen das Ende der Petition aus. Ein blauer Wirbelsturm tauchte in ihrer Mitte auf. Während der Beschwörungsformel wurde er langsamer, breitete sich dabei immer weiter aus. Als die Energie die Ratsmitglieder erreicht hatte, stöhnten diese auf. Sie waren die Ersten, die ihre Zauberkräfte zurück erhielten. Wie der Impuls einer unsichtbaren Detonation verbreitete sich die Magie und sickerte tief in jeden Einzelnen von uns, durchdrängte jede Ader, jede Zelle unserer Körper.


  »Ich habe meinen Teil unserer Abmachung eingehalten, nun seid ihr an der Reihe.« Balthasars Ton war der eines Geschäftsmannes. Elouan sah erst zu Sofia, dann zu Aurelia und weiter zu mir. Tränen stiegen mir wieder in die Augen und trotz der Euphorie, die durch die Rückkehr der Zauberkraft überall präsent war, schluchzte ich laut auf. Ich hielt Darians Hand, so fest ich konnte.


  »Wir heben den Schutzzauber auf. Aber wir werden keinesfalls schutzlos sein, solltest du diese Taktik verfolgen.« Elouan stellte sich mit ein paar anderen älteren Ratsmitgliedern vor dem Rest der Gruppe auf. Aurelia zog auch mich hinter diese Schutzmauer, Darians Hand wollte ich dennoch weiter festhalten.


  Sofort nach dem Zauber wurde die Astralprojektion halb durchsichtig, legte sich auf ihren immer noch schlafenden Körper und versank in ihm. So wie sie ihre Augen aufschlug, beschwerte sie sich laut kreischend: »Was in aller Welt habt ihr mit meinem Körper angestellt? Ich fühle mich, als wäre ich überfahren worden!«


  Dann geschah alles ganz plötzlich. Ich konnte Darians Wärme noch an meiner Hand spüren, nachdem er gemeinsam mit Balthasar und Selena in einer Rauchwolke verschwand, als eine schwarz gekleidete Frau die Versammlungshalle stürmte.


  »Ihr dürft ihn nicht ausliefern! Das wird unser aller Ende sein!«
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  Aurelia


  Ich erkannte die Frau, obwohl ich ihr noch nie im Leben begegnet war. Zeitgleich mit Sina schützte ich Victoria mit einem Zauber. Auch Sina hatte sie erkannt. Sofia reagierte ebenfalls ohne die kleinste Verzögerung und schloss Tabea in einen Bannkäfig ein.


  »Wie konntet ihr ihn opfern? Hätte ich gewusst, dass ihr es zulassen würdet, wäre ich noch schneller hierhergekommen. Ich dachte, ihr seid Seherinnen! Wie konntet ihr dann das übersehen?« Sie tobte in ihrem Gefängnis und versuchte vergeblich, sich zu befreien. Dann fiel sie zu Boden.


  »Was ist passiert?«, fragten mich Victoria und Sina wie aus einem Munde. Sofia antwortete für mich: »Es war nicht Tabea, sondern ihre Astralprojektion. Sie konnte das Hologramm nicht herauslösen, da es dort drin gebannt ist.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Die bessere Frage wäre aber, warum sie hier war. Sie sprach die Wahrheit, soviel konnte ich auch aus der Projektion lesen.«


  Sofia entfernte mit einer Handbewegung den Zauber und das Überbleibsel des Hologramms verschwand.


  Ich ließ auch den Schutzschild für Victoria fallen.


  »Ich glaube du kannst mich jetzt auch raus lassen«, sagte Victoria zu Sina. Diese schüttelte vehement den Kopf und deutete auf den Zugang zur Versammlungshalle. Aus diesem kam gerade Tabea zum Vorschein. Sie hielt ihre Hände erhoben. Als ich sie mir genauer ansah, sah ich, dass sie Daumen und Zeigefinger zum magischen Kreis verbunden hatte. Das untrügliche Zeichen für Frieden in unserer Gesellschaft. Ein Zauber, den man sich selbst auferlegte und die Anwendung von Magie kurzfristig unmöglich machte– sie hätte sich in diesem Moment nicht einmal verteidigen können.


  Obwohl auch Sina es erkannte, misstraute sie Tabea weiter. Doch die kam langsam immer weiter auf uns zu. »Ich befürchtete, dass ihr mich angreifen würdet. Aus diesem Grund habe ich euch vorab nur meine Projektion gesandt. Ich war auf der Lunar-Ebene, als die Petition in Kraft trat, und konnte von dort nicht zurück. Bis zum Moment der Aufhebung. Doch ich kam zu spät!«


  »Von was genau redest du?«, fragte ich sie.
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  Tabea


  Die mächtigsten Seherinnen der Welt? Und dann hatten sie es versäumt, vor der Durchführung der Petition in die Zukunft zu schauen? Über ein derartiges Maß an Unfähigkeit konnte ich nur den Kopf schütteln. Ich musste früh lernen, über jeden einzelnen Moment der Zukunft den Überblick zu wahren. Hätte ich das nicht, wäre ich jetzt tot; ein Opfer des Schwarzen Rauchs.


  Die verhassten Bilder meiner Vergangenheit zogen wieder an mir vorbei.


  Ich war ein wohlbehütetes Mädchen gewesen, bis Balthasar meine gesamte Familie getötet hatte. Ihm war prophezeit worden, dass aus mir eine große Seherin werden würde. Und diese Macht über die Zukunft wollte er besitzen.


  Aus meinem Zuhause gerissen, war ich von einem Waisenhaus zum nächsten geschoben worden, weil ich verrückt war und den anderen Kindern Angst machte, wie die Nonnen es ausgedrückt hatten. Ich war aber keinesfalls verrückt gewesen. Ich sah nur Dinge, bevor sie passierten. Noch vor der Wiedergeburt. Das machte nicht nur den anderen Kindern Angst, sondern auch mir selbst.


  Dann trat Balthasar in mein Leben. Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass er für den Verlust und meine derart schlechten Lebensumstände verantwortlich war. Er bot sich an ein Freund zu sein. Jemand, mit dem ich über alles reden konnte. Er hörte zu, auch wenn ich ihm die verrückten Dinge erzählte, die die Nonnen immer weiter verängstigten. Ich vertraute ihm.


  Als ich älter wurde, verliebte ich mich in ihn. Er war mein einziger Freund, hielt immer zu mir und sah hinreißend aus. Ich war stolz gewesen, ihn allen zu präsentieren, auch wenn ich nur wenig Umgang mit anderen hatte. In der Nacht meiner Wiedergeburt begleitete er mich. Als er die Bestätigung meiner enormen psychischen Kräfte hatte, nahm er mich zu sich. Doch ich hatte mir mein Leben anders vorgestellt. Ich war nicht seine Gemahlin, wie ich es mir gewünscht hatte, sondern ich war Dienstbote, Lakai und seine persönliche Glaskugel.


  Etliche Dekaden vergingen auf diese Art und Weise. Dann entschied Balthasar, dass er einen neuen Weg gehen und ein bürgerliches Leben führen müsste. Er vermählte sich mit einer Lunaerin und zeugte einen Sohn und eine Tochter mit ihr. Ich musste schon vor seiner Geburt jedes kleinste Detail über den Jungen herausfinden. Nach dessen Taufe mit Lúna war klar, dass Balthasar keinen Mentalisten erhalten würde und Darian war für seine Pläne nicht weiter von Nutzen. Größtenteils war ich zur Babysitterin der Kleinen degradiert worden und überwachte nur ganz nebenbei die Zukunft.


  Bis zu dem einen Moment, in dem ich wie durch Zufall sah, wie sich Darian in meiner Vision gegen die Dunkelheit stellte. Ich musste alles darüber in Erfahrung bringen. Als ich Balthasar dann den Grund nannte, wurde er noch neugieriger. Er wollte diese Victoria an seiner Seite. Um jeden Preis. Er steigerte sich immer weiter in diese Vorstellung. Doch er hatte bei seinen Plänen Darian unterschätzt. Blind, wie dieser ihm anfangs gehorchte, rief er seinen Vater an, um ihm von dem Grimoire Lunaris zu erzählen, das der Neuling Victoria gefunden hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt konnten wir sie nicht ausfindig machen. Schließlich wussten wir weder, wie sie aussah, noch, in welchem Teil der Welt wir nach ihr suchen sollten.


  Nicht einmal ich hatte vorhergesehen, dass sie praktisch gleich um die Ecke wohnte. Nun aber hatte Balthasar ein neues Ziel: das Grimoire. Ich sah, dass er es nicht bekommen würde. Aber das hatte ich ihm verschwiegen, denn ich konnte abschätzen, wie wütend er reagieren würde. Ich war lange genug an seiner Seite, um zu wissen, dass er mir die Schuld daran geben würde. Also nutzte ich jede freie Sekunde, um mich an der Astralprojektion zu versuchen. Der letzte Dienst, den ich ihm erwies, war das Brandmal für Darian und Victoria. Gleich darauf verließ ich Balthasar und sandte lediglich meine Astralprojektion zu ihm.


  Als er von meinem Tod überzeugt war, war ich das erste Mal in meinem Leben frei. Ich malte mir meine Rache aus. Bis ins kleinste Detail entwarf ich Bilder davon.


  Kurz vor meinem vermeintlichen Ende hatte ich Balthasar geschworen, dass ein Übertritt aus der Vierten Ebene kein Problem für ihn darstellen würde. Und er hatte mir geglaubt. Somit hatte ich sicher sein können, dass er früher oder später in der Falle sitzen würde. Wie vorhergesehen. Nun war es Zeit, an der Gemeinschaft Rache zu nehmen. Sie hatten niemals auch nur ansatzweise versucht mich zu beschützen. Obgleich ich eine der Ihrigen war, ließen sie es zu, dass ich in den schlimmsten Kinderhäusern aufwuchs und meine Wut jeden Tag weiter wachsen konnte. Es war alles ihre Schuld.


  In Finn fand ich einen treuen Begleiter, der über die Gabe der Tiersprache verfügte. Diese war für meinen Plan absolut vonnöten. Ich initiierte ihn zum Hexer und mit Hilfe des Hexensteins konnte er Kontakt zu den Lupinen herstellen. Unfähig, eine eigene Meinung zu haben, stellten sich die Lupine auf unsere Seite und ich konnte den Werwolf Maurice für mich gewinnen. Auch er haderte seit Dekaden mit dem Rat und war sehr schnell überzeugt. Mit was ich jedoch nicht gerechnet hatte, war die Einmischung des Rates. Ich hatte die Zukunft für andere Seher unvorhersehbar gehalten, doch irgendjemand musste diese Victoria und ihre Truppe gewarnt haben. Ich vermutete, dass es Balthasar und Selena waren, um von sich selbst abzulenken. Sie würde alles für ihn tun und war ihm verfallen.


  Bei meinem letzten Ausflug in die Zukunft blieb ich auf der Lunar-Ebene stecken. Der Rat hatte die Petition ausgesprochen und ich konnte nicht mehr zurück. Ich sah die Zukunft immer schneller an mir vorbei ziehen, konnte Balthasars Plan bis ins kleinste Detail verfolgen.


  Er war ein wahrer Meister darin, Wut zu streuen. Er wusste, wie er jeden Einzelnen zur dunklen Seite ziehen konnte. Es gab immer den einen Auslöser, der einem die Entscheidung zwischen Gut und Böse abnimmt. Und der Auslöser für die Auserwählte war der Verlust von Darian. Ich hoffte, während ich auf der Lunar-Ebene festsaß, dass auch die anderen Seher dies erkannt hatten. Doch meine Hoffnung erstarb, als ich nach meiner Rückkehr zusehen musste, wie Balthasar mit Darian verschwand.


  Als mein wahres Ich den Vertretern der weißen Seite gegenübertrat, öffnete ich meine Gedanken und Erinnerungen für ihre Seher. »Ob es euch gefällt oder nicht: Wir müssen zusammenarbeiten.«
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  Victoria


  »Er hatte genau das geplant? Diana erschien mir und hat mich vor den Lupinen gewarnt. Ich war ihr auf der Lunar-Ebene begegnet wie zuvor. Sie hatte mir gesagt, dass von Balthasar und Selena keine Gefahr ausgeht…« Weiter kam ich nicht, als Tabea mich unterbrach.


  »Das war keinesfalls die, für die du sie gehalten hast. Balthasar ist Meistertelepath. Er kann dir bewusste Erinnerung abzapfen und verfremden. Zeig es mir und ich werde es dir beweisen.«


  Ich spulte die Erinnerung ab und Tabea rief »Stopp«, als ich Dianas Stimme hörte. Die Stimme klang beim ersten Wort anders als der Rest.


  »Balthasar hat deine Erinnerung an diese Frau für sich arbeiten lassen. Er ließ dich glauben, du hättest Diana vor dir und dein Verstand hat ihr die Stimme verliehen und die Vorstellung komplettiert.«


  Verblüfft sah ich sie an.


  »So etwas geht?«, kam mir Aurelia mit ihrer Frage zuvor.


  Tabea nickte. »Er ist ein Abgesandter der Dunkelheit. Täuschung ist sein Hauptgeschäft.«


  Die Tränen kamen wieder. Noch heftiger als zuvor. Denn ich hatte endlich realisiert, was ich zuvor verdrängt hatte: Dass ich Darian niemals so schnell wiedersehen würde, wie er behauptet und ich ihm geglaubt hatte.


  »Jetzt verstehe ich auch, was Darian mir versucht hatte zu erklären«, rief Aurelia aus.


  »Wann hast du mit ihm gesprochen?«, fragte ich verwundert.


  »Nicht gesprochen. Er hat es mir geschickt.« Sie deutete auf ihren Kopf. »Kurz vor dem Übertritt, als wir uns verabschiedet haben und er dir gesagt hat, dass er bald wieder bei dir sein würde.«


  »Und was hat er dir gesagt?« Musste man ihr denn jedes Wort aus der Nase ziehen? Dachte sie etwa, uns würde es nicht interessieren? Sina nahm meine Hand und beruhigte mich.


  »Schon gut. Er hatte mir nur den einen Satz gesandt: »Beschütze Victoria vor der Wut!« Ich wusste nicht, was er damit meinte. Aber jetzt wird mir alles klar. Er hatte seinen Vater durchschaut. Erinnerst du dich noch an die Prophezeiung von seinem Tod?«


  Ich nickte düster. Das war damals mein erster bewusster Ausflug in die Zukunft gewesen. Ich hatte Darian sterben sehen und war daraufhin zu einer wilden Furie geworden.


  »Genau das hatte ich Balthasar damals ebenfalls prophezeit!«, warf Tabea ein.


  Erschrocken schauten wir sie an. Sie zuckte aber lediglich mit den Schultern.


  »Er wusste also genau, wie er dich wütend machen kann«, stellte Sophia fest. Sie trat zu Aurelia und dem Rest der Truppe und debattierte mit ihnen.


  Ich hörte den Rat im Hintergrund tuscheln. Sie berieten fleißig, wie sie sich schützen könnten. Wieso machten sie sich keinen einzigen Gedanken über Darians Rettung? Kümmerte es sie nicht? Nun konnte ich Tabeas Wut auf den Rat beinahe nachvollziehen.


  »Es wird nicht so weit kommen!«, rief Aurelia empört. »Wir werden Darian finden.«


  Irritiert sah ich sie an. Ich hatte den Verlauf des Gesprächs nicht mitbekommen. Zu sehr hatte ich mich über das Verhalten des Rates aufgeregt.


  Aurelia zog mich an der Hand mit sich wie ein kleines Kind. Sina und auch Elric folgten uns. Tabea ebenfalls. Ihre Worte waren: »Ich werde euch helfen. Ich kann nicht zulassen, dass er gewinnt.«


  Ich konnte dem nichts entgegensetzen. Die Tränen rollten unaufhörlich. Ständig sah ich Darian vor mir. Stets hatte ich seine letzten Worte an mich im Ohr. »Ich werde dich bald wieder im Arm halten können.« Beinahe lachte ich auf. Es war eine Lüge gewesen. Er hatte mich bewusst getäuscht.


  Meine Verzweiflung schlug in Ärger um. Dieser brachte endlich die Tränen zum Versiegen. Von weitem hörte ich Tabea mit Aurelia sprechen. Sie schmiedeten Pläne für die Suche. Sina und Elric halfen ihnen dabei. Doch ich wollte nur hier raus. Ich ging an ihnen vorbei, ohne dass sie es bemerkten, so hitzig diskutierten sie darüber, wo Balthasar Darian am ehesten versteckt halten würde. Sie redeten und redeten, aber Worte waren keine Taten. Mir war der wichtigste Mensch in meinem Leben weggenommen worden. Ich musste ihn zurückholen und nicht nur darüber sprechen.
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  Aurelia


  Tabea schlug vor, gemeinsam einen Blick in die Zukunft zu werfen. Sie vermutete, dass Balthasar es uns nicht leicht machen und Darian an einem offensichtlichen Ort versteckt halten würde.


  Tabea schien eine wahre Meisterin unserer Fachrichtung zu sein und schlug Dinge vor, auf die ich nicht einmal ansatzweise gekommen wäre. Sie wusste, wie man jeglichen noch so kleinen Entscheidungspfad aufspüren und verfolgen konnte.


  »Ich glaube, wir sollten hoch in mein Büro gehen und von dort aus auf die Lunar-Ebene übertreten.« Ich war begeistert von diesen neuen Möglichkeiten, die sie mir aufgezeigt hatte, und schwebte beinahe vor Motivation. Für mich stand außer Frage, dass wir Darian auf diese Art finden konnten.


  »In Ordnung. Lasst uns gehen.« Als sie sich zum Ausgang umdrehte, wirbelte sie noch einmal herum und schaute mich an: »Wo ist sie?«


  Erschrocken suchte ich nach Victoria. Wo war sie? Wann war sie gegangen?


  »Diese miese kleine Göre!«, fluchte Tabea.


  Ich versuchte sie zu beruhigen. Doch sie ließ es nicht zu. »Willst du wissen, wie viele Jahre ich auf der Lunar-Ebene verbracht habe, um sie zu finden? Als sie die erste Portation unternahm und sich verlor? Balthasar hatte darauf bestanden, dass ich erst zurückkehren durfte, wenn ich sie aufgespürt hatte. Hätte sie ihren Geist dort oben gelassen, wäre sie für ihn unerreichbar gewesen. Ich irrte also Jahre umher. Als ich sie dann gefunden hatte, durfte ich ihr nicht einmal etwas antun. Nein, ich musste sie zu dir locken, damit du sie retten konntest.«


  »Das warst du?«, fragten Sofia, die eben zu uns gestoßen war, und ich wie aus einem Munde. Tabea nickte nur unzufrieden.


  »Du hast so lange alles für Balthasar getan. Warum hast du dich von ihm abgewandt?« Sofia stellte die Frage in ihrem Verhörton. Tabea war gezwungen, die Wahrheit zu sagen– andernfalls hätte Sofia es gesehen.


  Tabea war sich dessen bewusst: »Ich habe mich schon lange von ihm abgewandt. Leider zeigte mir die Zukunft bislang keine akzeptable Möglichkeit. Als ich gesehen habe, dass er sich auf die Vierte Ebene zurückziehen würde, ergriff ich die Chance. Es hätte ja auch keiner damit rechnen können, dass ihr ihn da herausholt!« Sie rannte wutentbrannt im Kreis. »Jetzt musste ich mich auf eure Seite schlagen. Ihr seid die Einzigen, die überhaupt eine Chance haben. Glaubt mir, ich habe das genauestens überprüft.«


  Ich sah Sofia an, die stumm nickte. Es war alles die reine Wahrheit gewesen.


  »Was ist jetzt mit Victoria? Weißt du, wo sie ist?«, fragte ich Tabea.


  »Wenn ich es wüsste, wäre sie schon längst wieder hier, glaub mir.« Sie schimpfte noch ein wenig vor sich hin, ehe sie anmerkte, dass Darian zu finden oberste Priorität hatte. »Wenn wir jetzt nach ihr suchen und sie darauf ansprechen, wird sie das nur noch wütender machen.«


  Schnell liefen wir in mein Büro. Sofia, Sina und Elric wollten nach Victoria Ausschau halten.


  Laut Tabea könnte die Suche enorme Zeit in Anspruch nehmen, daher würde definitiv auch hier Zeit vergehen. Um uns nach unserer Rückkehr nicht mit Beulen am Kopf neben dem Tisch wieder zu finden, setzten wir uns auf das Sofa.


  Von dort aus traten wir dann auf die Lunar-Ebene über. Doch es fühlte sich anders an als sonst. Überall sah ich anstatt der normalen Farben einen Hauch von Rot. Ein rötlicher Schimmer lag über den Dingen und verlieh dem blauen Himmel eine lila Farbe.


  »Was ist hier los?«, fragte ich Tabea. »Hier sieht alles so anders aus.«


  »Weil du mit mir hier bist. Die Wut herrscht in einer Welt, die ich in meinem Geiste erschaffe. Und da wir uns zu einem Punkt begeben, den ich mit ausgewählt habe, überschneidet sich meine Welt mit deiner. Für mich ist die Lunar-Ebene für gewöhnlich noch rötlicher und viel düsterer.«


  »Woher weißt du das alles? Ich habe gesehen, was dir zugestoßen ist, aber das erklärt noch lange nicht, wie du so mächtig geworden bist.« Ich sah sie nachdenklich an.


  Sie überlegte und ich sah ihr an, dass sie es in Erwägung zog, zu lügen. Aber dann entschied sie sich doch für die Wahrheit: »Im Streben nach immer mehr Macht hat Balthasar eine riesige Bibliothek in der Schwarzen Villa eingerichtet. Originalunterlagen, Abschriften und Kopien nahezu aller Grimoires und Zauberbücher weltweit. Für die allmächtige Zauberkraft fehlte ihm nur noch das Grimoire Lunaris. Das heißt…« Tabea grübelte und überlegte. Wären wir nicht hier auf der Lunar-Ebene, hätte ich versuchen können, ihre Gedanken zu lesen.


  »Das heißt was?« Die reine Ungeduld sprach aus mir.


  »Eine Legende, älter als alles andere Wissen der Welt, besagt, dass der Kreis der Fünf die Macht über die Zukunft haben wird.«


  »Der Kreis der Fünf? Ich habe nie davon gehört.«


  »Fünf Auserwählte werden bestimmt. Sie werden das Wissen der Welt besitzen.« Sie grübelte weiter, als versuchte sie vergeblich, sich an Details zu erinnern.


  »Ich dachte, Victoria sei die Auserwählte. So wurde es mir prophezeit.« Den Teil, dass ich für meinen Schützling sterben sollte, ließ ich besser aus. Tabea wusste es sicherlich bereits.


  »Ich hatte von der Legende gelesen, hielt es aber für übertrieben. Der Text war unvollständig, vielleicht mehr Gerücht als Wahrheit. Aber für Balthasar scheint das unerheblich zu sein. Ich habe es so verstanden, dass es fünf Ausgaben des Grimoire Lunaris gibt. Auf jedem Kontinent einen. Die Auserwählten– wie in diesem Jahr Victoria erhalten die Macht und das Wissen daraus. Zusammen werden die Fünf mächtig genug, um den Krieg gegen das Böse ein für alle Mal für sich zu entscheiden.« Aus Tabeas Stimme war leider nicht herauszuhören, ob sie dem Glauben schenkte oder nicht.


  »Und was wäre, wenn einer der Fünf zur dunklen Seite überwechseln würde?« Ich hoffte immer noch darauf, Darian zu finden und Victoria von der Wut zu erlösen. Aber was wäre, wenn nicht?


  »Dann hätte die Dunkelheit einen Teil dieser Allmacht. Sollte Balthasar überdies noch gelingen, auch die anderen für sich zu gewinnen, wäre der Krieg schon von vornherein entschieden.« Sie seufzte.


  »Gehörst du nicht der Dunkelheit an? Solltest du dich nicht darüber freuen?«


  »Ich bin eine von euch. Und ich habe mir meinen Weg nicht ausgesucht. Diese Entscheidung hat Balthasar für mich getroffen, indem er mein Leben von der Wut bestimmen ließ. Viele meiner Visionen haben mir aufgezeigt, wie mein Leben verlaufen wäre, hätte Balthasar nicht eingegriffen.« Nun hörte ich Bedauern in ihrer Stimme. »Bei unserem ersten Kontakt habe ich gesehen, dass auch du sehr früh verwaist bist. Das gab mir zu denken.«


  Mir genauso. Vielleicht wäre ich ohne Sofia als Mentorin ebenso wie Tabea auf die dunkle Seite gerutscht?


  »Balthasar war wohl nicht der beste Mentor«, sagte ich nüchtern.


  »Aber was den theoretischen Teil angeht, konnte ich von ihm profitieren.« Sie lachte kurz auf.


  »Dann zeig mal, was du gelernt hast«, forderte ich sie heraus.


  Sie ging darauf ein und konzentrierte sich, nahm dabei meine Hand. »Ich zeige dir, wie wir uns im Schnelldurchlauf eine Übersicht verschaffen können. Aber Balthasar hat es den Sehern bestimmt nicht so einfach gemacht.«


  Plötzlich flogen wir. Die Lunar-Ebene entfernte sich immer weiter, alles wurde kleiner und kleiner. Bis ich nur noch ein Geäst aus Wegen und Abzweigungen erkennen konnte.


  »Siehst du es?«, fragte Tabea.


  »Und ob. Es ist fantastisch!«, rief ich ihr aufgeregt zu. »Niemals hätte ich für möglich gehalten, alles auf einen Blick zu sehen.« Ich schüttelte den Kopf. Tabeas Augen begannen zu leuchten. Sie freute sich offenbar über meine Begeisterung.


  »Siehst du das Bündel an Pfaden dort hinten? Dort muss es sein.« Wir schwebten auf diese große Abzweigung zu. Beim Näherkommen erkannte ich die undurchsichtigen Verknüpfungen an Lebenspfaden und Entscheidungen, die zu diesen führten. Mit meiner ursprünglichen Technik, Prophezeiungen durchzuführen, wäre ich nicht in der Lage gewesen, dieses Geäst zu erkennen und zu durchdringen. Was wahrscheinlich Balthasars Plan war.


  »Er hat sich vor jemandem wie dir geschützt«, bestätigte mir Tabea, als ob sie hier meine Gedanken lesen könnte. Oder konnte sie?


  »Für welchen von denen würdest du dich jetzt entscheiden? Welchen überprüfen wir zuerst?«


  »Diesen dort.« Sie deutete auf einen mir unscheinbaren Pfad. »Der trägt das meiste Rot in sich.«


  Ich konnte nichts Derartiges sehen. Aber ich vertraute auf die dunkle Gabe in ihr und begleitete sie den Lebenspfad entlang. Und wir lagen richtig. Tabea hatte Darian gefunden. Doch dieses Wissen würde uns nicht weiterbringen.
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  Victoria


  Wenn die anderen sich weigerten, mich bei der Suche nach Darian zu unterstützen, musste ich es wohl selbst in die Hand nehmen. Ich war froh, aus dem Gewölbe heraus zu kommen. Es war immer noch Nacht und ich konnte Kraft aus dem Mondlicht schöpfen. Ich atmete einige Male tief ein und ließ die Energie durch meinen Körper strömen. Dann rannte ich in den Garten. Vorbei an der Mondskulptur, die für alle Rituale verwendet wurde, direkt auf die Hecke zu. Ich schlüpfte hindurch und befand mich an unserem geheimen Ort wieder. Hierher hatte mich Darian bei unserem ersten Treffen geführt. Hier konnte ich in Ruhe nachdenken und fasste einen Entschluss: Ich würde ihn niemals für unser aller Zukunft opfern!


  Ich setzte mich auf den mit dünnblättrigen kleinen Pflanzen übersäten Boden und schloss die Augen. Anschließend nahm ich meine Mondsteinkette in die Hand und konzentrierte mich so stark ich nur konnte auf Darian. Nebenbei befahl ich meinem Körper, im Hier und Jetzt zu bleiben, um nicht viel Zeit zu verlieren. Nahm man den Körper ein Stück auf die Reise mit, verginge die Zeit auch bei ihm und nicht nur auf der geistigen Zeitreise.


  Immer mehr konzentrierte ich mich auf Darian. Doch das Bild von ihm verschmolz mit dem von Balthasar. Die Zeit glitt schneller und schneller an mir vorbei und ich sah ihn. Er saß wieder auf dem Thron in diesem prächtigen Thronsaal. Direkt neben mir. Das andere Ich war etwas älter, in Menschenjahren vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre.


  Balthasar beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. Sie freute sich darüber. Dann hauchte sie ihm die Worte zu, die mich wieder zurück in meinen Körper beförderten: »Ich bin so froh darüber, dass du mir die Entscheidung abgenommen und Darian getötet hast.«


  »Nein!«


  Ich schrie auf. So laut ich nur konnte. Mitten in die Stille der Nacht hinein. Ich wiederholte dieses eine Wort wieder und wieder, als könnte ich damit die Erinnerung an diese schreckliche Vision auslöschen. Ich schrie, bis sich meine Stimme verabschiedete und ich nur noch ein Krächzen zu Stande brachte. Hätte mich jemand in diesem Moment gesehen, hätte er mich für verrückt gehalten. Doch das war ich nicht.


  Ich sah klarer als jemals zuvor in meinem Leben, als ich rein gar nichts mehr spürte.


  Ich ließ meine Gefühle los, spürte weder Angst noch Trauer, weder Liebe noch Hass. Ich hatte alles aus mir herausgeschrien.


  In die mir so willkommene Leere schlich sich jedoch der Keim eines neuen Gefühls, das sich rasant in mir ausbreitete, immer weiter wuchs, bis es gewaltige Ausmaße annahm.


  Ich fühlte wieder etwas.


  Macht.
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  Sofia


  »Wir haben versprochen, sie nach der Mission wieder aufzunehmen.« Ich konnte mich nicht mehr beherrschen und wurde lauter, als ich beabsichtigt hatte. Aber hier ging es um meine Tochter, um meine Aurelia. Elouan war der Überzeugung, dass sie nicht mehr in den Rat gehörte, sofern sie weiterhin eigenmächtig handelte und Seite an Seite mit dieser schwarzen Frau agierte. Immerhin hatte Tabea mit ihrem Aufstand der Lupine gegen den Rat gehandelt und diesen stürzen wollen.


  »Ich habe sie gesehen. Sie wurde von Balthasar beherrscht und zu all den Dingen gezwungen. Aus diesem Grund ist sie auch die beste Verbündete, die wir in diesem Kampf haben können. Keiner hasst Balthasar so sehr wie sie.«


  »Soll das ein Trost sein? Aurelia hat sich seit ihrem Ruf ständig über Regeln hinweggesetzt. Aber dieses Mal ist sie zu weit gegangen. Und da wir ihr den Ratssitz nicht erst aberkennen müssen, ist die Entscheidung bereits getroffen.« Elouan sprach mit der Macht des Vorsitzenden. Sein Tonfall ließ keinen Spielraum für Widerworte.


  Ich wollte es dennoch versuchen und holte schon Luft, als er mir einen harschen Blick zuwarf, der meine Worte im Keim ersticken ließ. Anstatt meines Einspruches kam nur Luft. Ich beruhigte mich etwas und fragte neutral: »Und wie soll es jetzt weitergehen?«


  Egal, in welche Richtung ich mich drehte: Keiner meiner Brüder und Schwestern hatte eine Antwort parat.


  »Sofern ihr eine Lösung ersinnen könnt: Ich befinde mich auf meinem Zimmer.« Mit diesen Worten verließ ich den Rat und fühlte mich sofort unwohl. Ich hatte nicht das Recht, das Wohl meiner Tochter über das der Gemeinschaft zu stellen. Mein Benehmen glich beinahe dem von Aurelia. Für einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken zurückzugehen. Aber die Worte waren gesprochen. Ein Umkehren hätte nichts mehr daran geändert.


  Ich lief nicht zu meinem Zimmer, sondern direkt auf Aurelias Büro zu. Zu meiner Verwunderung traf ich dort auf Sina und Elric, die sich meiner letzten Information nach auf der Suche nach Victoria hätten befinden sollen.


  Erstaunt bemerkte ich: »Ihr seid nicht erfolgreich gewesen, oder?« Die beiden verneinten synchron und Sina erklärte: »Etwas stimmt mit meiner Verbindung nicht. In den Ebenen zeigte mir eine Art sechster Sinn wie von selbst den Weg zu ihr. Doch hier spüre ich rein gar nichts.«


  »Ich hatte auch keinen Erfolg«, gab ich zu. »Sie wollen weder Aurelia noch Victoria in den Rat zurückberufen.«


  »Was? Wieso?«, fragte Sina schockiert.


  »Aurelia handelt gegen den Willen des Rates und Victoria steht kurz davor, sich der Wut hinzugeben. Kannst du es noch einmal über eure Verkettung versuchen?«


  Sina sah mich lange an und schien sich dabei zu konzentrieren. Ich las aus ihr, dass sie versuchte, eine Verbindung zu Victoria herzustellen. Sie spürte aber nur einen Hauch von ihr, eine Ahnung ihres Zustandes, so sehr sie sich auch konzentrierte.


  Ich drängte sie zur Eile: »Versuch sie zu orten. Wir müssen sie finden. Ich spüre die Präsenz der Dunkelheit. Schnell!«
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  Victoria


  Ich fühlte mich so frei. Meine Kraft schien ins Unendliche zu reichen. Sie pulsierte in jeder Zelle meines Körpers, bis mein Gewissen darauf reagierte:


  »Du suchst nach Darian. Du liebst Darian.«


  Wieder und wieder hörte ich denselben Spruch. Ich versuchte, die innere Stimme zu ignorieren, aber es gelang mir nicht. Irgendwann zogen meine Gefühle nach. Ich dachte für einen Sekundenbruchteil bewusst an Darian. Mich durchströmte eine Woge des Glücks, überflutete das Machtgefühl und hinterließ nach seinem Rückzug ein emotionales Trümmerfeld.


  Ich musste versuchen ihn zu finden. Er hatte sich für mich geopfert!


  Während ich überlegte, lief ich in unserer Höhle im Gebüsch umher. Runde um Runde. Doch ich hatte keine Idee, wie ich ihn finden sollte. Nicht einmal, wo ich mit der Suche hätte anfangen sollen. Ich hatte Angst vor einem erneuten Blick in die Zukunft. Angst vor der schrecklichen Wahrheit.


  Vielleicht war Darian gar nicht mehr am Leben? Allein der Gedanke daran ließ eine erneute Welle der Trauer über mich rollen. Doch mein gesamtes Innerstes sträubte sich gegen die Trauer, die eine solche Machtlosigkeit hinterließ. Die Kraft verleihende Wut hingegen hieß ich willkommen. Ich begann sie zu genießen, sonnte mich in ihrer Energie, als plötzlich etwas an dem geknüpften Band zu Sina rüttelte.


  Sina. Sie hatte ich in diesem Gefühlschaos beinahe vergessen. Sie suchte nach mir. Aber wollte ich denn gefunden werden?
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  Sina


  »Ich habe sie. Sie hält noch immer an unserer Verkettung fest. Kommt mit.« Ich zog Elric und Sofia mit mir. Elric wollte seine übermenschliche Geschwindigkeit einsetzen, aber ich war dagegen. Ich musste zuerst auf Vic zugehen. Elric sollte mir beiseite stehen. Sofia wollte ich lediglich dabei haben, um das, was Vic vor mir verborgen halten konnte, zu entschlüsseln.


  Als wir an einer verwilderten Hecke am Rande des Gartens ankamen, spürte ich Victorias Verzweiflung, Trauer und die Wut. Ich rief ihren Namen, aber sie antwortete nicht. Als ich mich durch das Geäst und die Zweige gequetscht hatte, sah ich sie. Für einen Menschen hätte sie normal ausgesehen, etwas übermüdet vielleicht. Aber für mich, als ihre Beschützerin, leuchtete sie rot. Dasselbe Rot, das mich ansonsten vor Gefahren für meinen Schützling warnte, kam nun aus ihrem Inneren. Für einen Moment zögerte ich. Dann trat ich auf sie zu. Auch Victoria war sich unsicher.


  Als ich direkt vor ihr stand und in ihren Augen den Kampf in ihrem Inneren sah, wusste ich, was zu tun war: Ich überwand die letzten Zentimeter zu ihr und nahm sie in den Arm. Das gefährliche Rot fiel in dem Moment von ihr ab. Es fand keinen Halt mehr.


  Victoria weinte. Endlos liefen die Tränen über ihr Gesicht. Sie vermochte kaum Luft zu holen ohne zu schluchzen.


  Ich sagte nichts, versuchte nicht sie zu trösten. Keine Worte wären meinem Mitgefühl gerecht geworden.


  Elric und Sofia verließen uns. Wir vereinbarten, uns später zusammen mit Aurelia und Tabea zu treffen.


  Ich sah die Sonne aufgehen. Gefühlte Minuten später ging sie wieder unter. Der Mondschein gab unserer Unterkunft wieder eine andere Atmosphäre. Elric brachte uns etwas zu essen und zu trinken. Aber wir hatten keinen Bedarf. Zwischendurch nahm ich einen Schluck Quellwasser, das war ausreichend und schenkte mir die Kraft und Stärke, die ich brauchte, um Victoria beizustehen.


  Die Sonne drängte am Horizont bereits gegen die schwarze Nacht an, als sich Victoria aus ihrer Erstarrung löste. Als sie mich ansah, sprachen ihre Augen Bände. »Danke«, versuchte sie den Sturm ihrer Emotionen in Worte zu packen.


  Ich nickte nur still und zog sie erneut zu mir, um sie weiter festzuhalten. Erst jetzt machte ich mir Gedanken darüber, was hätte geschehen können. Was wird aus einer geketteten Fee, deren Schützling zur Dunkelheit überläuft? Die Verkettung ist eine Verbindung des Lichts, der weißen Magie. Sollte Victoria auf die dunkle Seite gleiten, wäre sie für die weiße Magie gestorben– und ich vermutlich mit ihr.


  
    66

  


  Aurelia


  »Wenn sie das sieht, werden wir sie verlieren«, sagte ich mutlos, nachdem wir wieder in mein Büro zurückgekehrt waren.


  »Du bist Seherin. Du weißt, dass es nur eine mögliche Zukunft ist«, versuchte Tabea mich zu beruhigen.


  »Aber ich sehe keine Möglichkeit es zu verhindern. Bisher gab es immer eine Entscheidung, die man anders hätte treffen können. Oder eine andere Lösung des Problems. Aber wie sollten wir Balthasars Entscheidung ändern?«, fragte ich Tabea, die meine letzte Hoffnung jedoch gleich zunichtemachte:


  »Das können wir nicht.«
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  Victoria


  Ich fühlte mich wieder normal. Sofern es in dieser Situation ein »normal« gab. Durch Sina hatte ich gespürt, dass ich Rückhalt hatte. Dass ich Freunde hatte, die zu mir stehen würden, egal was passiert war. Die Freundschaft nahm einen großen Teil des Platzes ein, der einmal Darians Liebe gehört hatte. Und doch blieben die Sehnsucht und die Trauer über den Verlust, die einen ständigen Kampf mit der Wut in meinem Inneren zur Folge hatten.


  Ich wollte stark sein. Für meine Freunde, besonders für Sina. Für meine Mentorin. Für meine Zukunft.


  Wir verließen das Versteck in der Hecke noch in dieser Nacht. Sina begleitete mich auf Darians Zimmer. Ich wollte nicht nach Hause. Der Zauber für meine Eltern behielt weiterhin Gültigkeit und daher gab es keinen Anlass, dort hinzugehen.


  Ich legte mich in Darians Bett, das so herrlich vertraut roch. Ich kuschelte mich in das Kissen und sog seinen Duft ein.


  »Willst du, dass ich bleibe?«, fragte mich Sina.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich wäre gern alleine. Danke für alles.«


  »Jederzeit wieder. Ich werde später noch einmal nach dir sehen, okay?«


  Ich nickte und Sina verließ den Raum.


  Kaum hatte ich meine Augen geschlossen, schlief ich ein. Im Traum versuchte mein Unterbewusstsein eine Lösung zu finden und ich glitt in eine Vision. Ich sah Darian und erkannte, dass ich ihn für immer verloren hatte.
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  Aurelia


  »Ihr habt sie allein gelassen?«, fragte ich schockiert.


  »Sie wollte allein sein. Sie wollte etwas schlafen«, antwortete mir Sina.


  »Und sich dabei auf die wildesten Visionen einlassen? Victoria ist Prophetin, auch wenn sie schläft. Ihr Bewusstsein mag sich halbwegs mit Darians Verlust abgefunden haben. Das gilt aber nicht für den Teil, den sie nicht beeinflussen kann. Ihr Unterbewusstsein wird einen Weg finden, ihre Fragen zu beantworten. Und es wird ihr nicht gefallen, wo Darian zu finden ist.« Tabea hatte die besten Worte dafür gefunden.


  Sina machte große Augen und sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit dafür. Wir müssen nach Victoria sehen.«


  Ich rannte aus dem Raum. Tabea stöhnte auf, als sie mir den Flur entlang hinterher hetzte. »Ich spüre die Dunkelheit. Den schwarzen Nebel. Er macht sich bereit.«


  Als wir in Darians Zimmer traten, saß Victoria kerzengerade auf dem Bett. Sie war kreidebleich. Ihre Augen waren vor Schreck weit geöffnet.


  »Ihr habt es bereits gesehen, oder? Wann hättet ihr es mir gesagt?«, schrie sie uns entgegen.


  »Wenn du mit der Situation besser zurechtgekommen wärst. Du hättest es nicht auf diese Art erfahren sollen.« Ich versuchte, einen Beruhigungszauber zu ihr zu senden. Dieser prallte jedoch an einer Schutzblase ab. Beim Kontakt glomm sie rötlich auf.


  »Ihr habt kein Recht dazu, zu entscheiden, was besser für mich ist!«, brüllte sie nun. Ihre Schutzhülle glühte im Rot der untergehenden Sonne. »Er hat mich einfach vergessen«, fuhr sie fort. »Ich habe mir Gedanken um ihn gemacht und er hat mich vergessen?«


  »Es ist nicht seine Schuld. Tief in dir musst du das doch erkennen.« Tabea versuchte, Victorias Schutz zu durchdringen. Sie ging langsam immer weiter auf sie zu, bis sie nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war. Die Nähe war Victoria zu viel. Sie schleuderte einen Fluch auf Tabea. »Wärst du nicht gewesen, hätte Balthasar Darian und mich nie gefunden. Du bist an allem schuld!«, zischte Victoria.


  Tabea war sofort wieder auf den Beinen, ging aber auf Distanz und schützte sich durch einen Verteidigungszauber.


  Nun wollte ich es versuchen: »Der Einzige, der daran Schuld hat, ist Balthasar. Nur er und kein anderer. Er hat Darian an die Sirenen übergeben. Er ist dafür verantwortlich, dass Darian sich nicht mehr an seine Liebe zu dir erinnert. Die Sirenen haben seinen Verstand umnebelt und täuschen ihm die echte und wahre Liebe vor. Früher oder später werden sie ihn freilassen. Er wird nicht wie die Menschen sterben, die sie in die Ebenen verschleppen. Irgendwann werden sie seiner überdrüssig. Und auf diesen Moment müssen wir warten.«


  »Ich will nicht warten!«, brüllte Victoria zornig. »Ich will Darian. Helft mir. Oder ich werde alleine gehen.«


  Sie sprang vom Bett und machte sich auf den Weg zur Tür. Sie zog eine Spur roten Nebels hinter sich her. Wir hatten verloren. Ich hatte meinen Schützling an die Dunkelheit verloren und mein Versprechen gebrochen.


  In Sinas Gedanken spiegelten sich die meinen. Auch sie sah das Ende. Während sie nach der Türklinke griff, erschlaffte mit einem Mal Victorias Körper und sie sackte in sich zusammen.
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  Victoria


  Ich fühlte mich verraten. Mein Vertrauen war gebrochen. Die Wut loderte in mir. Ich wollte sie nicht mehr eindämmen, sie abschmettern und mich von ihr fernhalten. Ich hatte auch keinen Grund mehr, einen auf liebes Mädchen zu machen. Darian hatte mich vergessen. Wessen Schuld es war, war mir egal. Wenn er sich nicht mehr erinnern konnte, wie sollte er jemals zu mir zurückfinden? Die Gefühle in mir brodelten, entwickelten sich vom zarten Lufthauch zu einem Orkan. Ich ließ ihn gewähren, ließ zu, dass er mein altes Ich hinfort trug und eine neue Victoria zum Vorschein kam. Die Wut verteidigte mich, zauberte für mich, traf Entscheidungen für mich. Ich musste es ihr nur gestatten.


  Als ich aus dem Raum gehen wollte, fühlte ich, wie mich eine Welle der Ohnmacht überkam. Ich fiel zu Boden.


  Im nächsten Moment befand ich mich auf einer wunderschönen, saftigen grünen Wiese wieder. In einer Senke floss ein kleiner Bach, an dessen Ufer sich die schönsten Wiesenblumen angesiedelt hatten. Über eine antike Holzbrücke kam sie auf meine Seite des Baches. Sie winkte mir zu und lächelte freundlich. In mir sträubte sich alles gegen ihre Art, die dermaßen beruhigend auf mich wirkte.


  Als sie bei mir angekommen war, umarmte sie mich: »Meine Tochter! Es tut mir und meinem Gemahl so unendlich leid. Es war niemals beabsichtigt dich so leiden zu lassen. Doch deine Verantwortung für die Gemeinschaft ist zu groß. Wir werden nicht zusehen, wie du dich der Dunkelheit hingibst.«


  Ich wollte schon antworten, dass ich zufrieden mit meinem neuen Ich war, aber Diana gegenüber konnte ich nicht so unverschämt sein. Etwas hielt mich zurück. Anstand?


  Diana fuhr fort: »Wir werden die Erinnerung an Darian bereits jetzt in den Schlaf schicken. Bis zu deinem Ruf wird jeder Gedanke, der sich um ihn dreht, gelöscht. Bei dir und allen anderen Kindern des Mondes.«


  »Das könnt ihr nicht machen!«, rief ich verzweifelt. Sie wollten mir dasselbe antun, was Darian zugestoßen war? Wie sollten wir uns jemals wiederfinden, wenn sich keiner von uns mehr an den anderen erinnern konnte? Ich hatte Pläne, wollte die neue Macht in mir nutzen, ihn zu befreien, ihn zu retten. Ich wollte mein Happy End an seiner Seite, egal ob im Licht oder der Dunkelheit.


  »Es ist nur zu deinem Besten, meine Tochter. Mit der Trauer und Wut in dir wirst du nie wieder glücklich sein und dich nicht auf deine Ausbildung konzentrieren können. Du bist für Großes bestimmt. Liebste Tochter, finde eine neue Liebe, lass dich von ihr verzaubern. Erinnere dich nicht mehr an Darian.«


  Ihre letzten Worte wurden von einem blendend hellen Licht begleitet. Ich sah Begegnungen mit Darian und Erinnerungen an ihn im Rückwärtsgang vorbeiziehen. Als ich bei meiner Wiedergeburt ankam, spulte alles wieder nach vorne. Obwohl die Bilder rasten, erkannte ich, dass etwas anders war. Es hatte sich etwas verändert, das spürte ich. Es war nur ein Gefühl, eine Kleinigkeit nur. Die Lichtverhältnisse?


  Ich war gefallen. Gestolpert und mit dem Kopf gegen das Türblatt gestoßen. Ich setzte mich auf und rieb meine Stirn.


  
    70

  


  Aurelia


  Als Victoria umfiel, erschien ein helles Licht. Wir waren geblendet. Im ersten Moment vermutete ich einen Angriff von Balthasar und versuchte Victoria zu schützen. Doch ich konnte sie nicht sehen.


  Nach wenigen Sekunden erlosch das Licht und Victoria setzte sich auf.


  »Was ist passiert?«, fragte ich sie sorgenvoll.


  »Ich bin gestolpert. Nichts weiter.«


  Die Antwort klang plausibel, jedoch stimmte etwas nicht damit. Wieso wusste ich nicht, wie sie gefallen war? Wieso hatte Sina diese Gefahr nicht vorhergesehen?


  Warum waren wir alle gemeinsam in einem der Gästezimmer? Ich musste so sehr nachgedacht haben, dass meine Fragen an alle projiziert wurden.


  Überall sah ich die Spiegelung meiner Gedanken und weitere Fragen. Tabea jedoch war ganz ruhig: »Es muss Balthasar gewesen sein. Er hat versucht, uns zu schwächen. Wir sind hier, weil ich euch darum gebeten habe. Ich denke, wir haben eine praktikable Lösung für unser Problem.«


  Ich dachte für einen Moment nach, wusste aber nicht, wovon Tabea redete.


  »Welches Problem?«, kam mir Sina zuvor.


  »Das Tribunal. Was ist mit euch los? Habt ihr alle geschlafen?«


  Ich schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Das Hexentribunal. Die enttarnten Hexen des Rates. Leons dunkle Gabe. Werwölfe. Die Petition. Die Reise auf die Ebenen. Die Aufhebung des Lupinfluches. Die Umkehrung der Petition. Ein Angriff von Balthasar, den wir hatten abwehren können. Überlegungen, was mit den Hexen in Gefangenschaft passieren sollte.


  »Jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte ich vorsichtig. »Und was denkst du, ist die beste Lösung für unser Hexenproblem?«


  »Wir schicken sie auf die Ebenen.« Tabea machte eine kurze Pause. »Schaut mich nicht so an. Wir sind dort gewesen. So schlimm ist es nicht.«


  »Wir können nicht ohne Verhandlung jemanden auf die Ebenen verbannen!«


  »Dann stellen wir sie vor die Wahl. Wenn sie ihren Onyx ablegen und sich einem Reinigungsritual unterziehen lassen, können sie ihre Dienste zum Wohle der Gemeinschaft leisten.«


  Tabea hatte wie immer Recht. Sie war seit einiger Zeit so etwas wie eine große Schwester für mich und ich vertraute auf ihr Urteil.


  »Dann wollen wir das mal den anderen vortragen«, schlug ich vor. »Lasst uns gehen.«


  Als wir in die Versammlungshalle der Katakomben eintraten, wartete der gesamte Rat schon auf uns. »Wo seid ihr denn solange gewesen?«, fragte Elouan. »Wir wollen euch doch wieder in den Rat berufen. Bei Abwesenheit ist das leider nicht möglich.«


  »Wir haben eine Lösung für das Problem mit den Hexen. Ein sehr guter Vorschlag von Tabea.« Ich trat mit der für uns typischen Begrüßungsgeste auf ihn zu. Er war der Vorsitzende des Rates. Ihm musste man immer seinen Respekt erweisen.


  »Was schlagt ihr vor? Wir sind für jeden Rat dankbar. Die Situation um das Tribunal droht zu eskalieren. Wir entsenden stets noch mehr Elfen zur Verstärkung, aber die Besetzer sind kurz davor, den Schutzkreis zu brechen.«


  Ich erzählte von Tabeas Idee und Elouan war begeistert. »Und würde es so funktionieren?«


  »Die Besetzer sind größtenteils Familienmitglieder, die ihre Angehörigen zurückbekommen wollen. Die Hexen werden statt der Macht ihre Familie wählen. Sollten sie sich neu initiieren lassen, wären sie wieder am Anfang und hätten kaum Macht. Da bin ich mir ganz sicher. Wie ihr wisst, hatte auch ich eine dunkle Vergangenheit.«


  Und ob sie die hatte. An mir schwebten Bilder vorbei, wie sie uns einst im Kampf gegenüber stand. Sie entschied sich jedoch für uns und ohne ihre Hilfe hätten wir damals nie meine vermeintlichen Verbündeten überprüfen und Victoria gegen Balthasar verteidigen können. Dieser war schon damals hinter dem Grimoire Lunaris her. Ich vertraute Tabea in jedem Fall.


  »Dann sollten wir schleunigst dafür sorgen, dass die Damen und Herren im Tribunal eine Entscheidung treffen. Laetitia, wärst du so freundlich?« Elouan winkte eine wunderschöne blonde Frau zu sich und bat sie, die Zuständigen im Tribunal zu informieren. Als sie fort war, wandte er sich dem gesamten Rat zu: »Nun ist es an der Zeit, unsere Heldinnen wieder in unsere Mitte aufzunehmen.«


  Sofort bildete sich ein Kreis aus Ratsmitgliedern, die ihre Macht verbanden. Victoria und ich standen in der Mitte des Kreises und hielten uns an den Händen.


  Elouan begann mit seinem Zauber, die anderen Mitglieder des Rates stimmten mit ein. Wieder und wieder sangen sie die Zeilen. Die Macht bündelte sich in ihrer Mitte und streifte uns ab und an.


  Dann wurde der Machtnebel immer dichter. Ich hatte beinahe das Gefühl zu ersticken, versuchte daher, das Atmen auszusetzen. Victoria ging es ähnlich. Irgendwann konnte ich die Luft nicht mehr anhalten und sog den Nebel mit einem tiefen Atemzug ein. Meine Sorge war umsonst gewesen. Der Nebel verbreitete sich binnen Sekunden in meinem Körper und gab mir die Macht zurück. Er fühlte sich beim Einatmen weder dick noch feucht an. Er war reine Frühlingsluft, von unbeschreiblicher Kraft durchtränkt.


  Mein Mondstein wuchs wieder auf seine ursprüngliche Größe, der Portationsschlüssel baumelte darunter.


  Ich sandte Victoria in Gedanken, dass sie es zulassen sollte und sie befolgte meinen Rat. Sie stöhnte auf, als die Macht in sie drang und sie erfüllte.


  Nach wenigen Atemzügen war alles vorbei. Unsere Macht war wieder dort, wo sie hingehörte. Unsere Mondsteine glommen noch leicht. Ich fühlte mich wieder vollständig und komplett und war froh, dass alles nun ein Ende gefunden hatte.
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  Victoria


  Ich wehrte mich gegen den Nebel, alles in mir sträubte sich, etwas derart Dichtes einzuatmen. Aurelia wagte es zuerst und sprach mir Mut zu. Und es war in der Tat nicht so schlimm wie befürchtet. Es fühlte sich fantastisch an, beruhigend und zugleich überwältigend. Ich hatte mich dermaßen leer gefühlt, seit wir die Amtsenthebung durchgeführt hatten. Jetzt war ich wieder vollständig, hatte alles, was ich zum Leben brauchte.


  Elouan drängte uns zur Eile. Er wollte den Plan von Tabea schnellstmöglich in die Tat umsetzen. Auch wenn Tabea kein Ratsmitglied war, lud er sie ein, mit uns gemeinsam die Entscheidung des Tribunals zu verkünden. Sie konnte sich nicht wie wir portieren. Aus diesem Grund wollte sie ihre Astralprojektion entsenden.


  Sina war nicht sonderlich erfreut darüber, mich alleine zu den ganzen Hexen zu schicken. Sie ließ sich aber irgendwann von Elouan überzeugen, der mir seinen persönlichen Schutz versprach.


  Dann ging alles ganz schnell. Aurelia und ich kamen gemeinsam mit Tabeas Projektion als Erste beim Tribunal an. Kurz darauf erschienen die anderen mit dem typischen Knallen. Ich war noch nie in diesem magischen Gefängnis gewesen. Aber es entsprach beinahe meiner Vorstellung.


  Das Tribunal fand in Schottland statt. Ich hatte bereits Bilder in den Unterrichtsbüchern gesehen. Es handelte sich um eine alte, aber dennoch gut erhaltene Burg auf einer kleinen Insel. Der einzige Zugang war eine steinerne Brücke, die vermutlich von einem starken Zauber geschützt war. Im Hintergrund lagen die Highlands. Die Burg bot die perfekte Kulisse für diese Art von Verhandlung.


  Die Hexen waren aber keinesfalls in einem feuchten Kerker eingesperrt wie im Mittelalter. Sie konnten sich im Untergeschoss, oder besser gesagt, dem Keller, frei bewegen. Wie ich gehört hatte, waren derzeit mehrere Hundert Elfen an den wenigen Zugängen postiert, um den Bannkäfig aufrecht zu erhalten.


  Wir kamen im Innenhof der Burg an. Hier fand früher das gesellschaftliche Treiben statt, zahlreiche kleine Gebäude umrandeten den Platz, auf dem früher Händler ihre Waren angeboten hatten. Für einen kurzen Moment sah ich die Marktschreier vor mir, beobachtete Kinder, die zwischen den Ständen Fangen spielten und Frauen, die eifrig um die besten Güter feilschten.


  Ich lief zum Rand des Platzes und stieg eine Treppe hinauf, die mich auf die Burgmauer führte. Dort oben standen ebenfalls Wachposten. Mit einem Blick über die Zinnen der Mauer wurde mir auch klar, wieso. Unterhalb der Schutzmauern tummelte sich eine riesige Meute. Die Hexen hatten die gesamte kleine Insel besetzt und sahen aus, als würden sie jeden Moment die Burg stürmen. Hier und da prallten Flüche und Energiebälle an dem Schutzzauber ab, der die gesamte Burg umhüllte. Kleine Detonationen, die sie nicht durchdringen konnten, aber deutliche Warnungen waren. Die Hexen wurden ungeduldig.


  Eine Frau zog meinen Blick auf sich. Ihr roter Umhang glich einem Blutfleck in der tobenden Menge. Ihr dunkles, langes Haar flatterte in den starken Böen, die über die Insel brausten. Sie sah ausgezehrt aus, das war selbst auf die Entfernung zu erkennen. Und sie kam mir irgendwie bekannt vor.


  Etwas unterbrach meine Gedanken und ich widmete meine Aufmerksamkeit nun Elouan. Er stand unten auf dem Platz und unterhielt sich dort mit mehreren Elfen. Miros, unser Führer auf den Ebenen, war darunter. Ebenso ein paar andere Elfen des alten Schlages, die alle Miros' Zwillinge hätten sein können– einschließlich der zahlreichen Narben am Körper, die von den überlebten Kämpfen erzählten. Sie diskutierten heftig mit Elouan, Aurelia und Tabea. Ich konzentrierte mich, um mehr davon zu hören.


  »Und ihr denkt, auf eine solch primitive Weise könnten wir das Problem lösen?« Miros war außer sich. »Sie sollen sich entscheiden dürfen?« Er spuckte das Ende der Frage beinahe aus.


  Ein anderer Elf fügte hinzu: »Ihre Taten müssen Konsequenzen haben. Wir müssen den anderen da draußen zeigen, dass der dunkle Weg der falsche ist und dass wir ein solches Leben nicht tolerieren können.«


  »Denkt ihr nicht, sie hätten alle eine Chance verdient? Ihr wisst nicht, welcher Vorfall zu einer Entscheidung für das Hexendasein geführt hat«, warf Tabea ein. Sie hatte vermutlich Mitleid mit den anderen. Sie selbst war von Balthasar quasi entführt und gezwungen worden, beteuerte immer wieder, dass sie ein solches Leben nie gewollt und sich deshalb uns angeschlossen hatte.


  »Aber wer sagt uns, dass sie sich nach der Freilassung nicht sofort gegen uns stellen?« Miros' Gesicht war rot. »Ich habe hier viele Brüder verloren, nur um den Rat vor den Gefangenen zu beschützen. Und ihr wollt sie gehen lassen?« Die anderen Elfen nickten zustimmend.


  Elouan ruderte zurück: »Vielleicht sollten wir unser Vorhaben noch einmal abwägen. Die Einwände der Krieger geben mir zu denken.«


  Nun schimpfte Tabea: »Nach der Abgabe des Hexensteins verfügen sie über keine zusätzliche Macht mehr. Das Reinigungsritual löscht die noch verbliebenen dunklen Gefühle. Die Gefangenen hätten also einen Neuanfang. Und vielleicht wird genau das ein großer Teil von ihnen nicht überleben.«


  Aurelia sah Tabea mitfühlend an. »Du meinst, dass sich die Zirkel gegen sie stellen?«


  Tabea nickte. »Wie ihr wisst, verlässt man einen Zirkel nicht. Auch aus diesem Grund hatten viele niemals auch nur die Möglichkeit, ihre Entscheidung für den Onyx rückgängig zu machen.« Sie seufzte betroffen.


  Diese Erklärung stimmte die Elfen nachdenklich. Sie waren Krieger, keine herzlosen Kampfmaschinen. Sie handelten von Natur aus zum Wohle der Gemeinschaft.


  Tabea spürte, dass die Vorurteile gegen ihre Idee bröckelten. »Wir könnten den Vorschlag vorerst nur ein paar der Gefangenen unterbreiten. Wer sich als erstes meldet, kommt mit uns zum Verhör. So können wir die Beweggründe für den Zirkelbeitritt herausfinden und ihr könntet von Fall zu Fall entscheiden.« Sie deutete auf Sofia, die mit zwei anderen Ratsmitgliedern in ein Gespräch verwickelt war. »Sofia wird die Wahrheit erkennen.«


  Die Elfen warfen sich kurze Blicke zu und befürworteten anschließend den Vorschlag.


  Elouan rief Sofia zu sich und bat sie, die Worte der betreffenden Hexe zu überwachen.


  Sofia fand die Idee mit dem Verhör sehr gut und schlug darüber hinaus vor, das Interview, wie sie es nannte, um ein paar Fragen zu erweitern.


  »Was genau meinst du damit?«, fragte Tabea.


  Aber statt einer Antwort schüttelte Sofia nur den Kopf und lief in Richtung der Gefangenen.


  Während ich gespannt auf die erste Hexe oder den ersten Hexer wartete, widmete ich mich wieder der dunkelhaarigen Frau auf der anderen Seite der Mauer.


  Erneut verfiel ich ins Grübeln, an wen sie mich erinnerte. Doch ich kam nicht darauf. Mittlerweile stand sie mit anderen Frauen und Männern, alle dunkelhaarig, nahe am Ufer. An ihrer Gestik und Mimik konnte ich ihren Ärger erkennen. Während sie redete, ruderte sie wie wild mit den Armen. Sie waren zu weit entfernt, um etwas verstehen zu können. Es gelang mir selbst bei höchster Konzentration auf meine Sinne nicht. Also versuchte ich, ihre Gedanken zu lesen. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Schutzwall überhaupt durchdringen konnte. Doch wie viele Schutzzauber funktionierte auch dieser nur in eine Richtung und so konnte ich meinen Geist zu dem der Frau senden, um das Gespräch zu verfolgen.


  »Habt ihr es nicht gehört? Der Rat ist angekommen. Sicherlich wurde eine Entscheidung getroffen, sonst wären sie nicht hier. Wir müssen schnell handeln, wenn wir nicht wollen, dass Sania stirbt.« Die Frau wurde immer aufgebrachter.


  »Beruhig dich, Lysanne. Sie werden nicht gleich alle töten. Sie müssen das Ergebnis des Tribunals erst noch verkünden. So verlangt es unsere Rechtsprechung.« Ein jüngerer Mann, höchstens ein oder zwei Jahre älter als ich, nahm die Hand dieser Lysanne und schien einen Beruhigungszauber zu schicken. Sobald die Wirkung einsetzte, seufzte sie erleichtert auf. Ich hatte ein Déjà-Vu. Aber Beruhigungszauber waren weit verbreitet, vielleicht hatte ich darüber gelesen.


  Mit ruhiger Stimme stellte Lysanne fest: »Wir haben uns nicht an diese Regeln gehalten. Wieso sollten sie es tun?« Sie schluchzte laut, ehe sie fortfuhr. »Erst wurde mir mein Sohn genommen, dann verschwand mein Mann und meine Tochter ist unerreichbar für mich. Den endgültigen Verlust von Sania könnte ich nicht ertragen. Sie ist das letzte Familienmitglied, das mir bleibt. Mit Ausnahme von dir, Josh.«


  Der Mann namens Josh hielt immer noch ihre Hand. Er wollte gerade etwas antworten, als sich ein anderer Mann einmischte: »Genug Gejammer. Was soll unser Zirkel von dir denken. Und die anderen? Ich habe zugestimmt, mit euch hierher zu kommen. Du wolltest dich von Sania verabschieden. Du wolltest sie rächen. Nun sieht es eher so aus, als würdest du um Gnade flehen wollen.« Seine Aggressivität ließ Lysanne und Josh zusammenzucken. »Du, Joshua, solltest sie nicht beruhigen. Wir brauchen die Macht ihrer Wut. Also unterlasse das in Zukunft!«


  Der junge Mann nickte eingeschüchtert, nahm seine Hand von Lysannes und trat ein paar Schritte zurück.


  »Du hast Recht, Konstantin«, Lysanne straffte sich und sah gleich stärker und selbstbewusster aus. »Ich habe den Verlust akzeptiert. Nun sollten wir den nächsten Schritt planen. Gibt es etwas Neues von den anderen?« Nun strahlte sie eine ungeahnte Macht aus.


  Konstantin nickte zufrieden und gab ihr einen kurzen Überblick über die Situation der anderen Zirkel. »Die meisten sehen es wie du und haben ihre Mitglieder bereits abgeschrieben«, schloss er kalt.


  »Gut«, antwortete Lysanne. »Während der Trauer sind sie uns nicht von Nutzen.«


  Ich erschauderte, als ich die kalten Worte vernahm. Völlig emotionslos. Die Frau hatte nichts mit der von vorhin gemeinsam. Da sich am Ufer nichts mehr tat, drehte ich mich um. Genau in dem Moment traten mindestens zehn Elfen auf den Platz. In ihrer Mitte hielten sie eine weibliche Hexe gefangen.


  Verblüfft sah ich sie an. Um zu prüfen, ob mir meine Erinnerung keinen Streich spielte, drehte ich mich und warf noch einmal einen Blick ans Ufer. Dann schaute ich wie gebannt auf das scheinbare Ebenbild von Lysanne. Die Hexe inmitten der Elfen musste diese Sania sein.
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  Aurelia


  Noch immer beschlich mich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Etwas Entscheidendes, das alles verändern könnte. Nur war ich nicht in der Lage zu deuten, was genau diese Meinung hervorrief. Noch während ich darüber nachdachte, machte ich mich auf den Weg zu Sofia. Ich sollte der Abstimmung über die Hexen ebenfalls beiwohnen. Auch ohne Sofias Gabe konnte ich ein gewisses Maß an Aufrichtigkeit spüren und den Rat bei einer Entscheidung unterstützen.


  Die Hexen tummelten sich über die gesamte Etage. Sie war riesig und von einer wirklichen Gefangenschaft konnte hier keiner reden. Ein Ausdehnungszauber ließ alles mindestens zehnmal größer erscheinen, als es von außen aussah. Was es natürlich bei einer Ansprache schwierig machte, alle zu erreichen. Elouan sprach daher mit seiner geballten Macht in der Stimme: »Um Gnade vor Recht ergehen zu lassen, hat der Hohe Rat eine Entscheidung getroffen. Diese erscheint derart außergewöhnlich und unglaublich, dass ihr euch fragen werdet, ob wir euch in eine Falle locken.«


  Die Gefangenen kamen aus den hintersten Winkeln hervor und richteten nun alle ihre volle Aufmerksamkeit auf Elouan.


  Eine von ihnen hob die Hand, um eine Frage zu stellen. Elouan sagte zu ihr: »Sania, du musst dich hier nicht melden. Was gibt es?«


  Sania stellte die Frage, die auch in allen anderen Köpfen zu lesen war: »Ihr werdet uns nicht töten?«


  Wie gebannt starrten alle Elouan an, der mit einem schlichten und einfachen »Nein«, antwortete. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wir halten an der Entscheidung gegen den Todesfluch fest.«


  Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge. Zischend und flüsternd unterhielten sich ein paar der Hexen.


  Elouan bat alle wieder um Ruhe und wiederholte dann: »Nein, wir werden niemanden töten, wenn dieser erste Versuch gelingt.«


  Wieder hörte ich Gemurmel und Getuschel. Ich las aus den Gedanken, dass viele immer noch der Überzeugung waren, in eine Falle gelockt zu werden. Die Angst stand allen ins Gesicht geschrieben.


  »Welcher Versuch?«, fragte auch Sania skeptisch.


  »Wir werden euch einzeln zu einem Gespräch über eure Absichten einladen. Wie ihr wisst, werde ich die Wahrheit erkennen«, antwortete ihr Sofia.


  »Eure Antworten werden darüber entscheiden, ob ihr eine zweite Chance erhaltet oder verbannt werdet«, fügte Elouan hinzu.


  Die Stimmung wurde immer unruhiger. Die meisten waren nicht der Meinung, dass sie uns vertrauen konnten. Ganz anders Sania. Sie war schon im Rat für ihre furchtlose Art berühmt und berüchtigt gewesen. Sie trat vor die anderen und hielt eine Rede: »Ich befürworte diese gutmütige Entscheidung des Rates. Viele von uns sind es seit langem leid, ein verstecktes Leben führen zu müssen, nur weil eine Rückkehr in die normale Welt der Gemeinschaft nicht mehr möglich schien. Ich verstehe, dass ihr euch fürchtet, vielleicht auch vor euch selbst. Sofia wird in eurem tiefsten Inneren nach der Wahrheit suchen. Wenn dort das Licht vorherrscht, werdet ihr nur gewinnen können.« Sie wandte sich an Elouan. »Werden wir vor den Zirkeln geschützt? Die Meister werden nicht erfreut sein, wenn wir uns gegen sie stellen.«


  »Amnestie und Sicherheit? Unmöglich!«, rief Miros dazwischen, der eben eine Horde Krieger in den Raum führte.


  »Wir können euch keinen persönlichen Schutz versprechen. Aber wenn ihr euch innerhalb der Gemeinschaft aufhaltet, werdet ihr von deren Kriegern beschützt werden«, korrigierte Elouan die Aussage von Miros.


  »Dann bitte ich euch mich als Erste zu befragen«, sagte Sania selbstbewusst. Ich wusste nicht, welchem Zirkel sie angehörte, aber sie schien sich nicht vor dem Hexenmeister zu fürchten.


  Elouan nickte ihr zu und winkte die Elfen herbei, die sie sogleich in eine magische Kette zwischen sich positionierten. Wie ein Prominenter, von Bodyguards umringt, lief Sania mit den Elfen ins Freie. Wir folgten der kleinen Gruppe über den Innenhof hinüber zu einem der Wachtürme. Er war größer als die anderen.


  Nach zahlreichen Treppen erreichten wir das Turmzimmer. Dort befand sich eine Art Besprechungsraum. Ein runder Holztisch stand in der Mitte, altmodische, klotzartige Stühle waren rundherum aufgebaut. Durch winzige Fenster, die Schießscharten glichen, drang nur eine Idee von Licht.


  Die Elfen platzierten Sania auf einem der Stühle, Sofia nahm rechts neben ihr Platz und berührte mit ihrer Hand Sanias Arm, um sie besser lesen zu können.


  Elouan setzte sich den beiden direkt gegenüber. Ich stellte mich zu den Elfen, die hinter Sania ihren Posten bezogen hatten.


  Noch ehe Elouan mit der Befragung beginnen konnte, hörte ich die markerschütternden Schreie.
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  Victoria


  Lysannes Schwester wurde von den Kriegern in einen der Türme gebracht. Aurelia sandte mir in Gedanken, dass sich diese Hexe für den Versuch zur Verfügung gestellt hatte und die Befragung gleich beginnen würde.


  Als ich mich wieder dem Geschehen außerhalb der Mauern widmete, bemerkte ich sofort die Veränderung. Die Menge bestand nicht mehr aus kleinen Gruppen wie zuvor. Die Hexen formierten sich. Ich erkannte sofort die Befehlshabenden. Lysanne war unter ihnen, flankiert von diesem Konstantin, der unaufhaltsam auf sie einredete. Ich versuchte, wie vorhin meinen Geist auszusenden, um ihr Gespräch zu verfolgen, doch ich wurde abgeblockt.


  Ein Blick auf die Wachposten auf den Mauern verriet mir, dass diese bislang nicht auf die Veränderung draußen reagierten. So schnell ich konnte, rannte ich an den Zinnen vorbei und sprach einen noch recht jungen Elf an: »Irgendwas stimmt da draußen nicht. Sie formieren sich.« Erschrocken folgte er meiner Hand, die in die Richtung von Lysanne deutete. Immer mehr Hexen und Hexer oder Familienangehörige von ihnen schlossen sich Lysanne und den anderen Anführern an.


  Der Wachposten rief nach seinen Brüdern und Schwestern. Im selben Moment konnte ich die Beschwörungsformel der Hexen hören.


  Der Schutzzauber rund um die Burg löste sich auf. Wie Wasser, das über eine Glaskugel gegossen wird, floss auch er an den Seiten nach unten. Ich konnte den Rand noch erkennen, ehe er unter mir vor den Burgmauern versank. Schon im nächsten Moment zeigten die Flüche der Hexen Wirkung. Der Wachposten von eben wurde getroffen und wand sich vor Schmerz auf dem Boden. Seine Kameraden eilten ihm zur Hilfe. Auch an anderen Stellen rund um die Burg konnte ich Schreie hören.


  Die Ratsmitglieder hielten sich bereits an den Händen und versuchten, die Burg in einen neuen Schutzzauber einzuhüllen. Doch der weiße Schimmer wurde von den Flüchen der Hexen stets aufs Neue aufgefressen.


  Immer mehr Elfen erlagen den Angriffen der Hexen, ehe sie sich auf den Gegenschlag konzentrierten. Eine gespenstische Wolke aus Schreien zog über die Burg. Schreie der Angreifer, die nun auch erste Verluste in ihren Reihen zu verzeichnen hatten.


  Dann erschien ein Lichtschimmer an einer der Schießscharten des Turmzimmers. Das Licht verformte die Schießscharte, bis sie von den anderen Fenstern nicht mehr zu unterscheiden war. Elouan trat ins Licht. Er hielt seine Mondsteinkette erhoben und bat um Aufmerksamkeit. Hier und da gerieten die Angriffe ins Stocken. Einige der Hexen schienen an einer friedlicheren Lösung sehr interessiert.


  »Söhne und Töchter des Mondes, unterbrecht diesen Kampf, ehe es noch mehr Verletzte gibt. Der Rat hatte bislang nicht die Möglichkeit, euch die Entscheidung des Tribunals mitzuteilen.« Elouan wartete einen Moment, bis mehr Ruhe einkehrte, die Schreie wurden weniger, verebbten jedoch nicht. Dennoch fuhr er fort: »Der Rat hat entschieden, dass keiner der Gefangenen getötet wird.« Immer mehr Hexen unterließen die Angriffe und schenkten Elouan ihre Aufmerksamkeit. »Jeder und jede der hier Gefangenen trifft heute seine eigene Entscheidung über die Zukunft. Wir bieten daher einmalig auch euch Amnestie, solltet ihr eine Rückkehr in die Gemeinschaft wünschen.«


  Mittlerweile hatten beinahe alle die Angriffe unterbrochen, starrten gebannt auf Elouan und lauschten ungläubig seinen Worten. Zweifel und Skepsis waren allgegenwärtig, lagen wie Schatten über den Kämpfenden.


  »Hört nicht auf ihn. Er täuscht euch. Er versucht euch hinzuhalten, damit sie mehr Zeit haben, sich in Sicherheit zu bringen! Greift an! Jetzt!«, brüllte Konstantin in die Menge. Lysanne überlegte kurz und stimmte in den Schlachtruf mit ein. Erste Treffer überzeugten auch andere von einer Fortsetzung des Kampfes. Sie vertrauten Lysanne mehr als dem Ratsvorsitzenden.


  Als wieder ein großer Teil den Kampf aufnehmen wollte, trat Sania neben Elouan an das Fenster. Sie erhob die Hand, aus der Funken schossen, einem Feuerwerk gleich. Sofort hatte sie die gesamte Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Selbst Lysanne hielt in ihrem Angriff inne und sah erfreut zur Spitze des Turmes. Ein Teil ihrer Wut schien sofort zu verebben.


  »Sie lebt!«, sprudelte der Gedanke aus ihr.


  »Freunde, haltet inne. Der Rat hat in dieser Sache mein volles Vertrauen. Ich habe bereits den anderen Inhaftierten meine Zuversicht geäußert, was das Vorhaben hier angeht. Und ich habe mich als Erste entschieden. Für einen Neubeginn. Für das Ende des Versteckspiels. Für die Rückkehr in die Gemeinschaft. Liebste Schwester, wähle ebenfalls diesen Weg. An meiner Seite.« Flehend sah Sania in Richtung ihrer Familie.


  Weder Lysannes Gesichtsausdruck noch ihre Gedanken waren zu entschlüsseln. Sie war hin- und hergerissen. Konstantin flüsterte ihr wieder etwas zu, das ihren Zorn neu zu entfachen schien. Doch Sanias weitere Worte waren wie ein Schutzschild vor der Beeinflussung durch Konstantin, Lysanne wurde zunehmend ruhiger.


  »Schwester, eine einzige Begegnung hat uns auf diesen Weg geführt. Hättest du dich damals nicht in einen von ihnen verliebt, würden wir noch immer innerhalb der Gemeinschaft leben und dies alles wäre nicht geschehen. Erinnere dich an frühere Zeiten. Wir beide, die Macht über Feuer und Wasser. Wir haben bislang alles gemeinsam durchgestanden. Ich habe mich damals dir und den Hexen angeschlossen, jetzt ist es an der Zeit, dass du mir folgst.« Sie drehte sich und sprach nun zu allen: »Dasselbe gilt für euch. Schließt euch denen an, die sich hier und heute für das Licht entscheiden. Die meisten von euch haben Familienmitglieder hier in dieser Burg. Wollt ihr sie alle töten, indem ihr den Angriff fortsetzt? Wollt ihr ihnen in einem der nächsten Kämpfe gegenüberstehen? Wählt gemeinsam mit ihnen das Licht und die Seite des Rates! Vertraut mir und Elouan.« Sie deutete mit ihrer Hand auf Elouan, der eine neue Zuversicht ausstrahlte. Er war überzeugt davon, dass Sania die richtigen Worte gewählt hatte.


  Sania und auch ich beobachteten Lysanne genau. Sie wollte zu ihrer Schwester, da war ich mir sicher. Doch noch immer redete Konstantin auf sie ein. Ihr Entschluss geriet erneut ins Wanken. Es sah aus, als ob sie einem Bann unterlag, der unaufhörlich auf sie einprasselte.


  Plötzlich erging ein Feuerregen auf Konstantin hinab. Sania stand zufrieden in ihrem Fenster und sah zu, wie sich Konstantin vor Schmerzen krümmte. Lysanne erhob ihre Hand und eine zarte Welle erhob sich aus dem Meer, um den brennenden Konstantin zu löschen. Wutentbrannt schrie er »Das wirst du noch bereuen!« Dann verschwand er mit einem lauten Knall, ohne zu erwähnen, an wen diese Drohung gerichtet war. An Sania? Oder doch an Lysanne, die sich auf die Seite ihrer Schwester geschlagen hatte?


  Alle gemeinsam, egal ob der weißen oder der dunklen Seite angehörend, folgten dieser Szene erschrocken. Kaum war Konstantin verschwunden, wurde Lysannes Blick klar und sie lächelte zum ersten Mal, seit ich begonnen hatte, sie zu beobachten.


  Sie rief Sania nur einen Satz zu: »Für immer gemeinsam!«


  Elouan ergriff wieder das Wort: »Wir bitten nun jeden Einzelnen um eine Entscheidung. Bleibt bei uns und entscheidet euch gegen den Onyx oder verlasst die Insel. Sofort. Sollten weitere Angriffe erfolgen, werden wir keine Rücksicht walten lassen.«


  Mit diesen Worten erhob sich ein neuer, strahlend weiß-bläulicher Schutzmantel um die Burg. Ich sah hinter mich und entdeckte die Ratsmitglieder, die ihre Macht mit einigen der bis vorhin inhaftierten Hexen verbunden hatten. Auch Sania war unter ihnen. Sie lachte und strahlte, als wäre sie noch nie so glücklich gewesen. Tabea war auch in dem Kreis, Aurelia an ihrer Seite.


  Immer mehr Hexen gaben dem Rat das Versprechen und schlossen sich der Verteidigung an. Außerhalb der Mauern flüchteten zahlreiche Hexen über die Brücke aufs Festland. Sie alle hatten eine klare Entscheidung getroffen und fürchteten nun einen Gegenschlag des Rates. Als der Schutzschild stark genug war, eilten die bekehrten Hexen zur Mauer und riefen nach ihren Angehörigen. Viele von ihnen wurden enttäuscht. Niemand aus ihrer Familie oder ihrem Zirkel war mehr vor Ort. Andere erfreuten sich am Ende der Gefangenschaft, an der Aussicht auf eine positive Zukunft.


  Sania lachte vor Freude laut auf, als sie Lysanne und Josh auf das Tor zugehen sah. Der Rest ihres Zirkels war bereits verschwunden.


  Elfen öffneten die eisernen Tore. Sania stand erwartungsvoll auf der einen, Lysanne und Josh auf der anderen Seite. Sobald das Tor genug Platz ließ, kroch Sania hindurch und umarmte Josh als Ersten. Voller Erstaunen hörte ich von ihm die Worte: »Endlich, Mama. Ich bin so froh, dass du wieder bei uns bist.«


  Lysanne schluchzte laut auf. Sania nahm sie in den Arm und tröstete sie: »Es wird alles wieder gut.«


  Josh setzte hinzu: »Wir werden alles dafür tun, deinen Sohn zu finden. Jetzt, wo wir alle wieder vereint sind, können wir uns gemeinsam auf die Suche nach Darian machen.«


  Ich konnte deutlich Zweifel in seiner Aussage lesen.


  Scheinbar war auch Lysanne von ihrem Sohn getrennt worden. War er ebenfalls inhaftiert worden? Mir schien es so, als hätte ich diesen Namen schon einmal gehört.
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  Tabea


  Ich überwachte das Ablegen der Onyxe. Keiner außer mir konnte sie sehen. Ich nahm einen Stein nach dem anderen an mich und legte ihn vor mir in eine silberne Schatulle, die Elouan mir bereitgestellt hatte. Sobald der Onyx entfernt war, gingen die Hexen und Hexer zu den Ratsmitgliedern und ließen das individuelle Reinigungsritual über sich ergehen. Als letzte »Familie« nahm ich Sania, Josh und Lysanne den Stein ab. Im ersten Moment schien es so, als wirkte der Zauber von Diana auch bei ihr. Sie erinnerte sich nicht direkt an mich. Genauso wenig wie Victoria und Aurelia sich an meine wirkliche Vergangenheit erinnerten. Dies war alles in dem Handel eingeschlossen, den ich mit der Gattin des Mondes getroffen hatte.


  In dem Moment, in dem Victoria das Bewusstsein verloren hatte und ihr und den anderen die Erinnerung an Darian genommen wurden, erschien mir eine Frau, die sich Diana nannte und behauptete, die Gemahlin des Mondes zu sein. Sie sagte, dass ich mich richtig entschieden hatte und sie meinen guten Willen belohnen könnte. Sie erklärte mir, dass die Auserwählte kurz davor war, der Dunkelheit zu erliegen. Also nichts, was ich nicht bereits wusste. Neu jedoch war, dass sie wollte, dass ich mich an alles erinnern konnte. Sie sagte zu mir, ich wäre der Notschlüssel, weil nicht einmal ihr Gatte in der Lage wäre, die Erinnerung bei allen zu löschen. Es musste eine Konstante geben, die an der Realität festhielt, um nach Victorias Ruf alles wieder auf die vorgesehene Bahn zu lenken. Außerdem sollte ich diejenigen ablenken, die kleine Bruchstücke von Erinnerungen an Darian behielten. Diese würden sich als Déjà-Vu äußern. Sollte jemand etwas in der Art erzählen oder denken, war es meine Aufgabe, eine plausible Geschichte zu erzählen. Seit der ersten Belastungsprobe direkt nach dieser Erscheinung, wurde ich von Mal zu Mal besser.


  Mit was ich aber nicht gerechnet hatte: Eine Mutter würde ihr Kind niemals vergessen können. Nicht einmal die Erinnerungen, die mit denen des Kindes eng verknüpft waren. Sania und Josh sahen mich mit nachdenklichen Gesichtern an, als ich ihnen die Hexensteine abnahm. Sie bemühten sich, die Hürde, die Diana ihnen auferlegt hatte, zu überwinden. Doch so sehr sie es auch versuchten, sie konnten sich nicht an mich erinnern. In ihren Köpfen las ich, wie besorgt sie um Lysanne waren. Sie redete stets davon, ihren Sohn verloren zu haben, obwohl sie nur eine Tochter geboren hatte.


  Als mir dann Lysanne als Letzte gegenüber trat und mir tief in die Augen sah, explodierte in ihr die Erinnerung an alle Geschehnisse seit Darians Geburt. Voller Wut schleuderte sie einen Fluch auf mich, schneller, als ich mich hätte wehren können. Sie schrie mich an, was ich mit ihrem Sohn getan hätte und gab mir die Schuld an allem.


  Aurelia, Sofia und Elouan waren schockiert über ein derartiges Verhalten und steckten Lysanne sofort in einen Bannkäfig. Sie schwor, dass ihre Geschichte die Wahrheit war.


  Sofia nickte, als Elouan und Aurelia sie im Stillen fragten, was ihre Fähigkeit dazu sagte. »Sie spricht die Wahrheit, da gibt es keinen Zweifel. Aber ich vermute, dass es ihre Wahrheit ist. Sie muss durch das traumatische Erlebnis hier geistig verwirrt sein. Ich empfehle, ihr den Stein abzunehmen und sie von unseren Heilern genauestens untersuchen zu lassen.«


  Lysanne tobte in ihrem Bannkäfig. Sie warf uns allen die übelsten Schimpfwörter an den Kopf, gefolgt von missglückten Versuchen, uns mittels Zauber zu verletzen.


  »Vielleicht hilft das Reinigungsritual in dem Fall auch?« Sania und Josh machten sich große Sorgen. Fragend sah Aurelia mich an.


  Ich konnte nur mit den Schultern zucken. »Vielleicht? Ich habe so etwas wie Geisteskrankheit bislang noch nie an einem Mitglied der Gemeinschaft gesehen.« Dies entsprach schließlich ganz der Wahrheit. In Sofias Gegenwart sollte man sich so nahe daran bewegen, wie nur möglich.


  »Bitte überlasse uns deine Kette freiwillig. Ich möchte nicht, dass die Situation eskaliert«, versuchte ich Lysanne zu beruhigen. Josh sandte seiner Tante einen Beruhigungszauber. Diesen hatte ich damals Josh und Darian beigebracht. Unter anderem auch, um Lysanne besser im Griff zu haben. Genau, wie Balthasar es mir befohlen hatte. Lediglich Darians kleine Schwester hegte keinerlei Interesse am Erlernen solcher Manipulationsmöglichkeiten.


  Lysanne kooperierte und öffnete ihre Kette. Einer der Wachen nahm sie ihr ab. Dieser Bannkäfig funktionierte nur in eine Richtung. Ich nahm den Onyx von der Kette und legte ihn zu den anderen in die Schale. Dann gab ich die Kette an ihre Besitzerin zurück.


  »Das waren nun alle«, sagte ich zu Elouan. »Nun können wir gemeinsam das große Reinigungsritual vollziehen. Hat Demetra bereits alles vorbereitet?«


  Elouan nickte und wies die Elfen an: »Führt sie ab und bringt sie zu den anderen. Sorgt nach dem Ritual für ihren Transport nach Elba.«


  Auf Elba befand sich das größte unserer Heilzentren. Auch Napoleon war damals hier behandelt worden, um seinen Größenwahn den Menschen gegenüber zu heilen. Irgendwie hatte er es aber geschafft, die Insel ohne erfolgreichen Behandlungsabschluss zu verlassen. Ganz grob stimmten die Geschichtsbücher der Menschen in diesem Fall mit unseren überein.


  »Vergesst die hier nicht. Legt sie in einen magischen Safe oder vernichtet sie.« Ich rannte die paar Schritte hinter Elouan her, der außer mir noch als Einziger im Raum war. Dankend nahm er die silberne Schatulle an sich, schloss den Deckel und verließ den Raum.
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  Victoria


  Gespannt wartete ich auf das Reinigungsritual. Alle hatten sich auf der Wiese vor der Burg versammelt, die bis vor wenigen Stunden noch Kriegsschauplatz gewesen war.


  Alle Ratsmitglieder, auch Aurelia und ich, bildeten zusammen den äußeren Kreis. Die Hexen standen Hand in Hand in unserer Mitte und bildeten den inneren Ring. Im Zentrum befand sich ein Altar mit einer Miniatur der Mondskulptur, die sich in einer jeden Mondstätte befand.


  Ich selbst kannte diese Art von Zauber nicht, deshalb stellte ich den anderen meine Kraft zur Verfügung. Solche Energieträger gab es viele, ein jeder wurde zur Verstärkung des Zaubers gebraucht.


  Elouan begann mit dem Chorgesang, der nach und nach wie in einem Kanon von immer mehr Stimmen wiederholt wurde. Wieder und wieder. Bis das Abbild unseres Gottes mit voller Kraft leuchtete und sich in die Luft erhob, schneller und schneller rotierte. Ein Sog für die negativen Schwingungen entstand in unserer Mitte. Ich beobachtete genau, wie kleine rote Funken darin verschwanden, die denen von Wunderkerzen verblüffend ähnlich sahen. Von den mächtigeren Hexen und Hexern schienen sich ganze Fäden abzulösen. Als keine weitere dunkle Energie im inneren Kreis vorhanden war, weitete sich der Sog auf uns aus. Kleine, leicht rötlich schimmernde Funken waren auch hier vorhanden und wurden ausgelöscht.


  Ich schnappte von irgendwo einen Gedankenfetzen auf: »Sie müssen aufhören! Der Sog wird zu stark!«


  Mein Blick glitt über die Menge, doch ich konnte den Gedanken nicht zu seinem Ursprung zurückverfolgen.


  Noch im selben Moment stoppte Elouan das Ritual. Das Mondabbild wurde langsamer und sank gemächlich zurück auf den Altar. Nun verbreitete sich überall der Duft von Mondwurz, die kurz vor Beginn entzündet worden war und wie immer für eine beruhigende Atmosphäre sorgte.


  Ein Blick auf die Gedanken der Umstehenden zeigte mir, dass hier in unserem Kreis absoluter Frieden herrschte. Es war ein so traumhafter Zustand, dass ich diesen Augenblick und vor allem diese Harmonie am liebsten mit in die Ewigkeit genommen hätte.


  In dem Moment, in dem wir den Kontakt zueinander beendet hatten, schwebte das Echo eines Gedankenstroms zu mir.


  Keine Worte. Nur ein Gefühl. Und es war tiefrot.
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  Lysanne


  Kein Reinigungsritual der Welt würde mir die Erinnerung an meinen Sohn nehmen können. Ich wusste nicht, was hier vor sich ging, aber ich war mir sicher, dass Tabea damit zu tun hatte. Sie hatte diesen gewissen Blick, den ich nur allzu gut kannte.


  Diese Hexe war von Beginn an gegen meine Beziehung zu Balthasar gewesen und hatte alles versucht, unsere Vermählung zu verhindern. Balthasar hatte mir gestanden, dass er eine Beziehung zu ihr gehabt hatte. Das Mitleid ihr gegenüber hatte er mit wahren Gefühlen verwechselt. Er war ihr gegenüber immer ehrlich gewesen, sie wollte ihn dennoch nicht verlassen.


  Für den Zirkel war sie aber von großem Nutzen gewesen. Sie hatte uns immer vor dem Rat warnen können, sofern Sania etwas verpasst hatte. Darian hatte sie sogar gemocht. Sie war eine großartige Kinderfrau gewesen. Für einen solchen Job ist es sehr von Vorteil, Gedanken lesen zu können. Als Seherin hatte sie es auch geschafft, ihn und seine Schwester Alya vor jedem noch so kleinen Sturz zu bewahren.


  Vor gut einem halben Jahr fiel mir auf, dass Balthasar mit einem Mal sehr viel mehr Interesse an Tabea zeigte. Er war ständig mit ihr beschäftigt, verreiste sogar gemeinsam mit ihr. Ich hatte Sania dazu überredet, sich zu einem dieser scheinbar so wichtigen Termine zu portieren, um die Geschichte zu überprüfen. Weder Balthasar noch Tabea waren anzutreffen gewesen. Sie hatten mich belogen. Enttäuschung und Eifersucht nagten an mir, das Gefühl, verraten worden zu sein.


  Zu der Zeit spürte ich das erste Mal die machtvolle Gewalt der Wut, von der Balthasar mir immer vorgeschwärmt hatte. Niemals zuvor war ich der Dunkelheit dermaßen verfallen gewesen.


  Monate später teilte Darian mir mit, dass er nicht mehr nach Hause kommen, sondern in der Mondstätte bleiben würde. Ich hatte ihm geschworen, dass es mir egal wäre, wenn er den Weg des Lichts gehen würde, dass er trotzdem für immer mein Sohn bleiben und ich ihn immer lieben würde. Als ich jedoch feststellte, dass Tabea und Balthasar verschwunden waren, wurde mir klar, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach.


  Die unaussprechliche Wut, die durch mich hindurchfloss, zog mich zur Gänze auf die dunkle Seite. Ich nutzte meine neu gewonnene Macht und leitete von da ab unseren Zirkel, versuchte, auch Alya mehr und mehr einzubinden, sie zeigte jedoch weder Interesse an der Magie noch an der Erkundung ihrer Fähigkeiten, für die sie nach der Wiedergeburt bestimmt werden sollte. Sie lebte ihr gewöhnliches Leben unter den Menschen weiter, ging zur Schule und schlief jede Nacht, egal mit was ich versuchte sie zu locken. Der Zirkel stand ihr mit Argwohn gegenüber, da sie nicht einmal die Magie in Anspruch nehmen wollte, die man ihr für das Training angeboten hatte. Sie wollte ein normaler Teenager sein, nach Darians Verschwinden mehr noch als jemals zuvor. Somit hatte ich beide Kinder verloren.


  Der nächste Schicksalsschlag ereignete sich kurz darauf: Sania wurde der Hexerei beschuldigt und dem Tribunal vorgeführt. Nun musste ich mich um Josh kümmern. In seiner Gegenwart fühlte ich mich wohl. Ich war ruhig, konnte endlich wieder klare Gedanken fassen. Mir wurde bewusst, dass ich meinen Sohn an die Gemeinschaft verloren hatte. Und ich wollte ihn zurück! Leider wusste ich nicht, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen sollte. Mehrere Male hatte ich das Telefon schon in der Hand. Aber was sollte man seinem Sohn sagen, der jetzt auf der gegnerischen Seite stand? Solche Aussprachen sollten nicht am Telefon erfolgen.


  Mein Entschluss war gefallen, ich war bereits auf dem Weg zur Mondstätte, als Konstantin auftauchte. Er stellte sich als Balthasars Kontaktmann vor und behauptete, dass dieser derzeit gezwungen war, unterzutauchen, er mich aber niemals aufgegeben oder gar vergessen hätte.


  Konstantin half mir bei sämtlichen Angelegenheiten, die den Zirkel betrafen. Er war ein guter Berater, der oftmals den Druck von mir nahm und meinen Blick aufs Wesentliche gerichtet hielt. Er kümmerte sich um Josh und so hatte ich kaum mehr Kontakt zu meinem Neffen.


  Konstantin beriet mich konsequent und schlug vor, sich den Zirkeln anzuschließen, die das Tribunal stürmen wollten. Er hatte eine seltsame Macht über mich. Ich konnte seinen Vorschlägen nichts entgegensetzen. Daher reiste unser gesamter Zirkel nach Schottland. Alle, bis auf Alya, die weder Schutz- noch Angriffszauber gelernt hatte und somit laut Konstantin unnötiger Ballast war.


  Die Stimmung auf der Insel rund um das Tribunal war geladen, ständige Scheinangriffe hielten uns die Elfen vom Leib, damit wir Hexenmeister einen Plan ausarbeiten konnten. Konstantin beriet uns auch hier.


  Nach ein paar Tagen verloren wir alle plötzlich unsere Zauberkraft. Der Rat musste die Petition ausgesprochen haben. Angriffe waren nicht mehr möglich. Aber auch im Inneren des Schutzkreises, der die alte Burg umhüllte, war es ruhig.


  Nach wenigen Stunden wurde die Petition aufgehoben und das Spiel ging von vorne los. Bis zu dem einen Moment, in dem ich ein helles Licht sah. Alle sahen es, keiner wusste, woher es kam oder was es zu bedeuten hatte. Ich saß gerade mit Josh am Lagerfeuer und verglich ihn mit Darian. Als ich ihm von der Ähnlichkeit vorschwärmte, wie ich es sicherlich schon tausende Male getan hatte, bemerkte ich die Veränderung: Er sah mich irritiert an und fragte, von wem ich sprechen würde.


  Egal, was ich ihm von Darian erzählte, er konnte sich an nichts erinnern. Meine Vermutung verhärtete sich, als ich die anderen Zirkelmitglieder nach Darian befragte. Ich erntete nur einen Blick, der mir auch ohne telepathische Fähigkeit sagte, was im Inneren der Köpfe vor sich ging. Sie hielten mich für verrückt.


  Josh war der einzige, der mich nicht mied. Für alle anderen war ich eine Gefahr. Das machte mich wütend. Sehr wütend. Konstantin nutzte diese Wut und überredete mich zu einem Schlag gegen das Tribunal. Zu dem Zeitpunkt trat der Ratsvorsitzende vor uns und hielt eine Ansprache. Ich wollte angreifen, ich wollte mich rächen. Sie hatten etwas damit zu tun. Nur der Rat konnte eine derartige Macht heraufbeschwören.


  Sania verhinderte den Angriff und zeigte mir einen neuen Weg auf. Weg von denen, die mich mieden, die mich für verrückt hielten, zurück in die Gemeinschaft. Josh und ich tauschten nur einen einzigen Blick, dann war unsere Entscheidung gefallen.


  Wenig später wurde allen Hexen von Tabea der Onyx abgenommen. Als ich sie direkt vor mir sah, nutzte ich meine Chance und griff sie an. Meine Begründung wurde von Sofia sogar als wahr bestätigt. Aber gleichzeitig glaubte sie Tabea mehr und diagnostizierte eine Verwirrtheit.


  Gleich nach dem Reinigungsritual wurde ich zur Insel Elba geführt, wo ich auf eine alte Bekannte traf: Selena, ehemalige Leiterin der Mondstätte von Ulm, die gemeinsam mit uns Darians wirkliche Herkunft verschleiert hatte.
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  Victoria


  Die negativen Gefühlsfetzen nach dem Ritual hatte ich schnell vergessen. Alle tanzten freudig um mich herum. Sie strahlten eine derart positive Energie aus, die es mir unmöglich machte, solch düstere Gedanken zu verfolgen. Wir feierten den ganzen Tag und noch die Nacht darauf.


  Dann erinnerte mich Tabea: »Du weißt, dass der Vergessenszauber der Elfen nicht mehr lange andauern wird? Deine Eltern werden dein Verschwinden bald bemerken. Wir sollten dich dringend nach Hause bringen.«


  Diese Aufforderung holte Aurelia und mich aus unserem Trancezustand. Wir hatten aufgrund der Geschehnisse der letzten Tage nicht mehr daran gedacht. Für mich war das Leben in der Gemeinschaft so normal geworden. Doch eine Rückkehr war unumgänglich. Schließlich hatte ich auch ein Leben außerhalb der Gemeinschaft, zu dem ich zurückkehren musste.


  Tabea löste ihre Astralprojektion, Aurelia und ich portierten uns zur Mondstätte in Ulm. Wir kamen einen winzigen Moment vor ihr an, dem Wimpernschlag, bevor ihr Geist wieder in ihren Körper glitt. In diesem einen Augenblick glaubte ich, etwas Dunkles an Tabea zu erkennen. Wieder hatte ich ein Déjà-Vu. Tabea war nicht diejenige, für die ich sie hielt. Oder halten sollte.


  »Ich habe eine dunkle Vergangenheit. Ich habe mich nie einem Reinigungsritual unterzogen, auch habe ich den Onyx nicht abgelegt. Ohne diesen könnte ich euch nicht mehr in dem Maße helfen, wie ich es bisher getan habe.« Ich erschrak beinahe, als Tabea die Augen aufschlug und mich direkt auf meine Gedanken ansprach.


  Aurelia unterbrach uns: »Du musst sofort zu dir nach Hause. Deine Eltern werden jeden Moment aufstehen.« Sie warf einen unauffälligen Blick in die Zukunft und kommandierte dann: »Du musst heute den Portationsschlüssel nutzen. Anders wirst du es nicht rechtzeitig schaffen.«


  Ich spürte die Hektik, die von ihr ausging. Meine Eltern würden mein Verschwinden sicherlich nicht sofort bemerken. Aus welchem Grund also die Eile?


  »Ich danke dir für alles, was du in den letzten Tagen für mich und auch für die Gemeinschaft getan hast. Aber du bist noch ein Neuling, noch in Ausbildung. Ich spüre, wie stark dein Wunsch nach diesem Leben ist. Doch es wird erst nach deinem Ruf beginnen. Und bis dahin gehörst du in deine gewohnte Umgebung.«


  Aurelias Worte trafen ins Schwarze. Ich versuchte, mich an mein Leben tagsüber zu erinnern. Es schien Jahre her zu sein, dass ich das letzte Mal an unserem Gymnasium war. Aber Aurelia war meine Mentorin und ich befolgte ihren Rat. Ich portierte mich nach Hause, direkt in mein Bett. Für ungefähr fünf Minuten schloss ich die Augen und träumte davon, wie Elric zu den Lunaern zu gehören. Oder auch diese Lysanne und ihre Schwester.
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  Victoria


  Mein Traum veränderte sich. Ich befand mich in meinem Klassenzimmer und sah dort ein unbekanntes Mädchen, vermutlich nur wenig jünger als ich. Sie war neu in der Klasse und wirkte verschüchtert von der Lautstärke und dem ganzen Tumult, der auch so manch hartgesottenen Schüler zermürben konnte. Ich schleppte Sina mit mir und lief geradewegs auf die Neue zu, um sie zu begrüßen.


  Wie traurig alltäglich mein Leben sein musste, wenn eine neue Mitschülerin automatisch eine solche Aufmerksamkeit auf sich zog. An unserer Schule, in unserem Viertel, vielleicht in der ganzen Stadt gab es nur reine Langeweile. Alltag. Durchschnitt.


  Vielleicht waren wir langweilig, aber zumindest höflich. Und dies schloss ein, offen auf sie zuzugehen und sie in der Klasse und der Schule willkommen zu heißen.


  Sina und ich kamen kurz vor ihr zum Stehen. Das Mädchen lugte schüchtern unter ihren dunklen Haaren hervor. Ihr Pony bedeckte beinahe das halbe Gesicht. Sie war leichenblass, dunkle Ringe lagen unter den Augen, die ich aus der Entfernung nicht bemerkt hatte.


  Ihr Blick hatte etwas Fesselndes, das mich unvermittelt anzog. Ein beeindruckendes Feuer brannte in ihnen. Weiter und weiter entglitt ich der Realität und versank darin. Nur am Rande nahm ich wahr, wie die Haare des Mädchens kürzer wurden, ihr Gesicht markanter, die Nase ein klein wenig breiter.


  Für die Andeutung eines Augenblickes überlagerte sich ihr Bild mit dem eines anderen. Ein kleiner Moment, ein Wimpernschlag, in dem ich nicht an diesem Bild festhielt, und es war verschwunden. Vor mir saß wieder die Neue.


  Ich schüttelte den Kopf, um die Verwirrung abzuschütteln. Gerade wollte ich die letzte Distanz zwischen dem Mädchen und mir überbrücken, die Hand bereits zur Begrüßung erhoben, da entglitt ihr Lächeln und sie stürzte sich auf mich.


  Genau im selben Moment, vielleicht sogar noch etwas davor, als hätte sie es vorausgesehen, als wäre es ganz natürlich, zog mich Sina außer Reichweite des Mädchens und positionierte sich vor mir.


  Was sollte das? Hatte Sina schon immer einen solchen Beschützerinstinkt gehabt? Woher kam plötzlich diese Schnelligkeit?


  Unsere Mitschüler, die alles gebannt verfolgt hatten, applaudierten. Endlich gab es etwas Aufregendes. Etwas passierte, Farbe tropfte auf die verblichene Schwarz-Weiß-Aufnahme unseres Lebens.


  Selbst ich sehnte mich danach. Mein Leben war so durchschnittlich und normal, dass mir selbst ein solch tätlicher Angriff entgegenkam.


  »Vic, bist du schon aufgestanden?« Die Stimme meiner Mutter sickerte langsam in mein Bewusstsein. »In fünfzehn Minuten musst du zur Schule.«


  Hastig sprang ich aus dem Bett, zog mich in Windeseile an und rannte ins Badezimmer. Aber was ich auch tat, dieses Gesicht, oder besser gesagt, diese Augen, gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich mochte vielleicht geträumt haben, aber es hatte sich nicht angefühlt wie ein Traum. Etwas in mir war sich bewusst, dass es eine Vision gewesen war. Und ich war mir mindestens genauso sicher, dass ich dieses Mädchen aus der Vision irgendwann wiedersehen würde.
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  Der letzte Abschnitt unserer Ausbildung war beinahe zu Ende. Bis auf ein paar »Unfälle« bei den Trainingseinheiten verging die Zeit ohne besondere Vorkommnisse. Elric und Sina waren immer noch unser Traumpaar. Sein Onkel hatte zugestimmt, sich uns Nicht-Lunaern in Ulm anzuschließen. Elric musste sich mit einem Zaubereid dazu verpflichten, von der Abschlusszeremonie bis zu unserem Ruf kein Wort über die Kinder des Mondes zu verlieren, damit der Lauf der Dinge nicht gestört werden würde. Dafür könnte er die Tage weiterhin mit Sina verbringen. Wie auch im Moment. Er hatte die Erlaubnis bekommen, mit ihr an den Festlichkeiten der Feen teilzunehmen und verbrachte viel Zeit mit ihren Brüdern und Schwestern der Feengemeinschaft. Seither war Elric nicht noch einmal von der Wut übernommen worden. Er hatte sich mehr im Griff als jemals zuvor.


  Anstelle einer Abschlussprüfung gab es bei uns die Machtdemonstration. Sie fand jährlich in der Nacht vor der Abschlusszeremonie statt. Jeder Neuling musste sich mit einem anderen Mondkind derselben Begabung in einem Duell messen. Sina und Elric hatten beide eine Elementarkraft und traten daher gemeinsam an. Doch anstatt sich zu duellieren, veranstalteten sie ein gigantisches Schauspiel.


  Dunkelheit fiel wie ein Vorhang über die Zuschauer. Inmitten dieser Schwärze erschuf Elric eine leuchtende orange-rote Feuersbrunst, eine Walze aus Flammen, die alles zu bedrohen schien. Eine unheilvolle, dramatische Komposition erschallte aus unsichtbaren Lautsprechern. Die Instrumente kämpften beinahe um den Platz im Rampenlicht, als Sina die Flammen mit ihrer Windkraft zu einem riesigen schwebenden Feuerball presste, der mich an Nahaufnahmen der Sonne erinnerte. Gemeinsam mit Elrics Wasserkraft kühlte sie das Feuer so weit ab, dass es nicht mehr rot, sondern weiß glühte. Vielleicht hatte Sina dem Wind auch einen Zauber beigemischt. Weißes Feuer. Nur bei den Kindern des Mondes konnte man etwas Derartiges sehen.


  Die Kugel erhob sich, schwebte weiter und weiter nach oben, während sie Stück um Stück ihrer Leuchtkraft einbüßte. Als nur noch eine Sichel zu erkennen war, ließen die beiden ihren Feuerball wieder aufglühen und ein vollkommener Vollmond schwebte in unserer Mitte, ehe er sich wie bei einer Mondfinsternis rot färbte und zum Abschluss von einer Hand aus Wasser eingefangen und gelöscht wurde.


  Der tosende Applaus, der dieser Machtdemonstration folgte, hielt für Minuten an. Elric und Sina wurden umringt von Mondkindern aller Fachrichtungen. Unzählige Male hörte ich den Satz: »Etwas so wunderbares habe ich noch nie in meinem Leben gesehen«, oder »Ich verfolge die Machtdemonstrationen hier seit etlichen Dekaden– aber das heute war einmalig.«


  Kaum jemand hatte nach diesem Ereignis Interesse daran, das Duell einer Telepathin zu sehen. Meine Gegnerin wäre Tabea gewesen, da die eigene Mentorin nicht erlaubt war. Gemeinsam mit ihr hatte ich ein paar Tricks ausgedacht, die aber mit Elrics und Sinas Vorstellung nicht einmal im Ansatz konkurrieren könnten. So genossen Tabea und ich zusammen mit Aurelia die Zugabe meiner Freunde und die danach und eine weitere darauf. Wir feierten bis zum Morgengrauen und der Gedanke an den letzten Tag in der Gemeinschaft rückte in weite Ferne.
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  Ich verstummte mitten im Satz. Sven, der auf Grund seiner biologischen Begabung für die Pflanzen in der Gartenanlage zuständig war, sah mich mit großen Augen an.


  Doch ich war nicht mehr fähig, dieses Gespräch fortzusetzten, nachdem er den Raum betreten hatte.


  Mein Blick wurde von ihm wie magisch angezogen. Ich hatte ihn hier noch nie gesehen. Die dunklen Haare in Kombination mit dem markanten Gesicht, dessen Ausdruck freundlich war, jedoch eine klare Überlegenheit andeutete. Diese Demonstration von Macht, ohne überhaupt etwas dafür zu tun, überwältigte mich noch mehr als sein gutes Aussehen. Ich beobachtete ihn, verfolgte jede seiner Bewegungen.


  Er sah sich im Raum um, als würde er jemanden suchen. Als sein Blick den meinen traf, explodierte etwas in meinem Inneren. Diese Augen! Wie ein Sog zerrten sie an mir, luden mich ein, sich in ihnen zu verlieren, wirkten dabei so vertraut, dass ich nicht anders konnte, als den Mann weiter anzustarren. Als er lächelte, fuhr ein Stechen durch mein Innerstes, ehe mein Herz einen Trommelwirbel veranstaltete. Weiterhin lächelnd kam er auf mich zu. Ich fühlte die Röte in meinem Gesicht, Hitze, die ich nicht verbergen konnte. Schließlich würde er mich gleich fragen, weshalb ich ihn derart angestarrt hatte.


  Entgegen meiner Erwartung trat er mir weiterhin freundlich entgegen und senkte den Kopf zu einem Begrüßungsnicken. Ich tat ihm die Geste gleich. Anschließend stellte er sich vor: »Guten Abend. Du musst Victoria sein. Aurelia schickt mich, um über dich zu wachen.«


  Wieso schickte sie mir wieder einen Bodyguard? Hatte sie in meiner Zukunft etwas gesehen?


  »Du liegst falsch. Ich soll während des Schlafes über dich wachen, damit dir vor Unwissenheit nichts passiert. Elric wird dies bei Sina übernehmen.«


  Aurelia hatte mir kurz nach unserem Kennenlernen bereits versprochen, dass sie während des Schlafes über mich wachen wollte. Dafür hatte sie nun diesen umwerfend aussehenden Mann ausgewählt. Er sah nicht viel älter aus als ich, was bei uns aber auch nichts bedeuteten musste.


  »Wo bleiben meine Manieren«, unterbrach er meine Gedanken. »Entschuldige, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe: Ich bin Alexander Grunwald und ich bin jetzt verantwortlich für dein Leben.«


  Dann würde dieser Alexander mich heimlich verfolgen und aus jedem Schatten heraus beobachten? Dieses Gefühl, ein Paar Augen auf mir zu spüren, verursachte mir jetzt schon Gänsehaut. Auch mein Magen wollte seinen Teil dazu beitragen und rebellierte gegen diese Idee.


  »Es ist gleich so weit.« Sina stand so urplötzlich neben mir, dass ich zusammenzuckte. Sie musterte Alexander kritisch. Sie war meine Beschützerin und sah in jedem einen Feind. Aus ihren Gedanken konnte ich lesen, dass dieser Alexander für ihre Feensinne rot leuchtete. »Wir müssen in den Kreis.« Sina zog mich hinter sich her in den Garten.


  Unterwegs suchte ich überall vergeblich nach Aurelia, rief sie sogar in Gedanken, ehe ich zu den anderen Neulingen an die Mondskulptur trat. Wie auch Sina und Mike hob ich meine rechte Hand und berührte die Oberfläche. Elric als Lunaer stand mit all den anderen Mondkindern bereits in einem Kreis um uns herum. Auch Sofia war unter ihnen. Ihre Augen glitten ebenfalls sekündlich über die Menge. Doch Aurelia tauchte nicht auf.


  Dann war es so weit: Mit einem explosionsartigen Laut leuchtete die Skulptur auf. Unsere Berührung sorgte dafür, dass der Mond unsere Zauberkräfte und Fähigkeiten ganz langsam in eine Art Ruhezustand versetzen konnte. Ich spürte, wie etwas in mir einschlief und eine Leere hinterließ. Mein Körper kribbelte, erzitterte, war kurz davor, ausgelaugt zusammenzubrechen. Sobald diese Zeremonie abgeschlossen war, würde ich mich wieder in meinem Bett befinden und für die nächsten Jahre alles über die Kinder des Mondes vergessen. Alles in mir sträubte sich gegen diesen Gedanken, ich konnte jedoch nichts daran ändern.


  Die Mondskulptur begann sich zu drehen, obwohl meine Hand noch immer fest darauf lag. Sie rotierte in ihrem Inneren schneller und schneller und sog meine Energie in sich auf. Ich strengte mich an und versuchte, einzelne Erinnerungen an das letzte Jahr festzuhalten. Bilder von Sina und Elric, ja sogar von Mike. Aurelia, meine liebste Aurelia. Wo war sie? Was hinderte sie daran, meinen letzten Moment als Neuling zu verpassen? Noch einmal leuchteten die Bilder meiner Freunde auf, ehe sie mir entglitten und ich alles vergaß.
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  »Das habe ich noch nie erlebt«


  Bei Alex' Worten zucke ich zusammen. Nach diesem zweiten Erinnerungsschub fällt es mir leichter, die Vergangenheit von der Gegenwart zu trennen. Ich lausche Alex' Gedanken, als hätte ich die letzten Jahre nichts anderes getan. Für einen kurzen Augenblick sehe ich in meinem Augenwinkel einen roten Schimmer, bin jedoch nicht in der Lage, ihn festzuhalten. Ganz sicher Nebenwirkungen der Wiedergeburt.


  Nach einem ausgiebigen Recken und Strecken schossen mir ganz andere Gedanken durch den Kopf. Darian! Bei der Erwähnung seines Namens macht mein Herz einen erfreuten Satz. Ist Darian wieder aufgetaucht? Hat Balthasar ihn freigelassen? Konnte Diana die schrecklichen Visionen abwenden? Ich wurde soeben gerufen, die Welt existiert noch, die Menschheit ist nach wie vor frei.


  Die Fragen rissen nicht ab. Wie kam es dazu, dass Alex an meiner Seite ein scheinbar normales Leben führt, obwohl er als mein Schatten agieren und mich nur bewachen sollte?


  »Ganz einfach«, erwiderte er auf meine Gedanken. »Nachdem ich dich mehrere Jahre bewacht, dich beobachtet und beschützt habe, wurden meine Gefühle für dich stärker und stärker. Also bin ich das Risiko eingegangen und habe mich dir entgegen der Anweisung des Rates vorgestellt.«


  »Auf der Party, bei Sina und Elric!«, unterbreche ich ihn. Bislang hielt ich dieses zufällige Treffen am Büffet für unser erstes. Ich schaue ihm tief in die Augen, wie ich es auch damals getan habe. Auch heute noch habe ich das Gefühl, ich könne in ihnen versinken und mich verlieren.


  Diese Augen erinnern mich an… Alex hat dieselben leuchtenden, strahlenden Augen wie…


  »Darian?«, frage ich verunsichert.


  Alex schüttelt den Kopf: »Nein, Liebling. Aber nachdem ich das Wiederkehren deiner Erinnerungen verfolgen konnte, weiß ich, warum du diese Träume hattest und ständig diesen Namen gerufen hast.«


  Ich bin so froh über sein Verständnis, froh darüber, einen der Gemeinschaft auf meiner Seite zu haben. Keine Geheimnisse haben zu müssen. Diese Erleichterung enthielt nur einen kleinen Beigeschmack. Etwas… etwas fehlt noch. Es gibt eine Lücke. Etwas, das ich nicht zu fassen bekommen kann. Noch nicht.


  Alex greift nach meiner Hand, zieht mich ganz langsam immer näher zu sich heran. Ein Knistern liegt in der Luft, ein Moment voller Spannung und Magie. Jener Moment, der einen in die Unendlichkeit ziehen könnte, voller Erwartung auf die nächste Berührung. Wie in Zeitlupe verfolge ich, wie er seinen Kopf senkt, sein Gesicht mir immer näher kommt. Sein warmer Atem streift mich, beschleunigt meinen Herzschlag erneut. Seine Lippen gleichen einer stummen Antwort. Der Antwort auf all die Fragen, die in mir toben. Der Kuss reißt das marode Bauwerk meiner alten Emotionen ab, schafft ein neues Fundament, stärker und stabiler als jemals zuvor.


  »Du hast mich damals Liebste genannt«, bemerke ich gedankenverloren, als ich wieder zu Atem komme.


  »Und dir hat das nicht gefallen«, stellt Alex ebenso neutral fest.


  Ich nicke. »Jetzt weiß ich auch, warum. Es erinnert mich an Balthasar.«


  Das neu geschaffene Fundament bröckelt, bekommt Risse. Zahlreiche kleine Brüche, die ein Wort bilden. Sechs Buchstaben, die meine Welt für immer verändern können. Meine Gefühle fahren Achterbahn. Bis eben war ich mir sicher, dass ich meine wahre Liebe in Alex gefunden habe. Mit ihm habe ich mir ein Leben aufgebaut, eine Zukunft geplant.


  Können die reaktivierten Gefühle für Darian etwas daran ändern? Oder sind sie mit denen der ersten Jugendliebe zu vergleichen, von denen meine Freundinnen so oft berichteten und deren mitschwingende Melancholie sich nicht mit dem wissenden und zugleich verliebten Strahlen in ihren Augen vereinbaren ließ? Jenem Gefühl, das ich bis jetzt nicht mit ihnen teilen konnte.


  Ich verbiete mir den Gedanken daran, beschließe, morgen weiter darüber nachzudenken, den Tsunami an Emotionen zu besänftigen, das Chaos zu strukturieren.


  Alex Arme umgreifen mich stärker, besitzergreifender. Ich schmiege mich an seine Brust, lausche seinem Herzschlag, atme seinen Duft ein. Ist es verwerflich, die Nacht der Wiedergeburt in den Armen des Mannes zu verbringen, der einen die ganzen letzten Jahre über bewacht und beschützt hat? Mit einem lauten Seufzen verberge ich all die Gedanken in meiner hintersten geistigen Kammer– vorerst.


  
    Epilog

  


  Aurelia


  Heute war er gekommen: der Tag des Abschieds. Ich versuchte vergeblich, mich von der Trauer, die mich bei diesem Gedanken überkam, abzulenken. Doch selbst die ganzen Vorbereitungen für die Abschiedszeremonie brachten nicht den gewünschten Erfolg.


  Mit jedem Blick in Victorias Augen bahnten sich neue Tränen ihren Weg nach draußen. Daher hielt ich mich von ihr fern. Der Tag zog sich in die Länge und ich empfand ihn doch als zu kurz. Meine letzten Momente, die letzte Gelegenheit, noch einmal mit Victoria als Neuling zu reden, zerrannen wie Eiswürfel in der Sommersonne.


  Dann war es soweit. Der Vollmond strahlte heller denn je. Unser Gott segnete diese Neulinge und ihren weiteren Lebensweg. Aufregung, wie ich sie jedes Jahr verspürte, wenn wir einen Teil der Kinder des Mondes in eine für uns ungewisse Zukunft schickten, mischte sich unter die Trauer, verdrängte sie.


  Während des Abschlussballes vor der eigentlichen Zeremonie spürte ich etwas. Es zog mich beinahe magisch an. Es war keine Vorhersage oder dieses typische Gefühl, das mich so oft zum richtigen Ort schickte. Aber es war ihm sehr ähnlich. Da meine Gefühle heute Achterbahn fuhren, vertraute ich diesem neuen Gefühl, das mich in mein Büro führte. Die Gänge waren menschenleer. Alle Kinder des Mondes befanden sich in der großen Halle. Wäre ich nicht so durcheinander gewesen, hätte ich es vielleicht gespürt. Diesen Hauch von Dunkelheit, der wie ein Schatten über allem hing und dichter, düsterer wurde, je näher ich meinem Ziel kam. Doch anstatt davonzulaufen, öffnete ich die Tür. Sofort geriet ich in seinen Bann und wurde auf telekinetische Weise angezogen. Als würde ich am Ende eines Seiles baumeln, das er kontrollierte. Die Tür schloss sich von selbst.


  »Wie schön, dich wieder zu treffen, liebe Aurelia.« Wüsste ich nicht, dass er das wahre Böse verkörperte, hätte er beinahe charmant gewirkt.


  »Ich hätte es wissen müssen.« Ich stöhnte auf.


  »Du weißt, dass es den Euren unmöglich ist, den eigenen Tod vorherzusehen. Also hättest du es unmöglich wissen können. Mach dir deswegen keine Vorwürfe.« Seine Augen färbten sich schwarz, bildeten einen skurrilen Kontrast zu dem strahlenden Lächeln um seine Lippen.


  »Ich werde sie beschützen! Ich habe mich ihr verpflichtet. Du wirst ihr nichts tun können!«


  »Ich weiß, liebste Aurelia. Ich konnte ihr in der Tat nichts antun. Nicht einmal, wenn ich es gewollt hätte. Doch nun werde ich einen neuen Weg beschreiten.«


  Während Balthasar mich beinahe hypnotisch ansah, entzündete sich sein Körper für wenige Augenblicke. Flammen leckten an ihm. An seinem Anzug, seinen Haaren, seinem Gesicht. Als ich noch voller Erstaunen und tief erschrocken sein Äußeres ansah, warf er den mächtigsten aller Flüche auf mich.


  Derart abgelenkt von dieser völlig anderen Person, die mir gegenüberstand, konnte ich mich nicht schnell genug schützen. Während der letzten Atemzüge, die mir auf dieser Welt blieben, betete ich zu meinem Gott.


  Der neue Balthasar aber lachte laut auf. Die Flammen waren verschwunden, er wirkte wie neu geboren.


  Seine letzten Worte hallten mir bis in das Land unseres Gottes nach, sorgten für eine Gänsehaut, die ich niemals wieder vergessen würde:


  »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Alexander Grunwald, du kannst mich aber gerne Alex nennen.«


  Ende von Band 2
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  Stefanie Hasse lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen im Süden Deutschlands. Als Buchbloggerin taucht sie stets in fremde Welten ein und lässt ihrer eigenen Kreativität in ihren Romanen freien Lauf. Ihre zwei fantasybegeisterten Kinder machen ihr immer wieder aufs Neue deutlich, wie viel Magie es doch im Alltag gibt und dass mit einem kleinen Zauber so vieles einfacher geht.


  Leseempfehlungen
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  Anne-Marie Jungwirth


  Engelsstaub


  Jade Brooks ist ein Nerd. Mit Mädchenkram, Partys und schicken Klamotten hat sie nicht viel am Hut, ihr Herz gehört der Wissenschaft und ihrem verstorbenen Vater. Zumindest bis sie auf den vermeintlichen Bad Boy und Rockmusiker Caspar Sinclair trifft. Doch kurz bevor es zwischen dem ungleichen Paar ernsthaft zu knistern beginnt, wird Jades Leben durch einen Autounfall ein jähes Ende gesetzt. Als sie sich kurze Zeit später als Engel im Himmel wiederfindet, prasseln die Ereignisse auf sie nieder: Ausgerechnet sie soll im Engelsheer der Matchmaker als Liebesengel dienen, von ihrem Vater fehlt jede Spur und der junge Mann, den sie verkuppeln soll, ist kein Geringerer als Caspar Sinclair…
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    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus »Engelsstaub« von Anne-Marie Jungwirth

  


  Tonight's special– Caspar Sinclair war an die Tür des All The Lost Souls plakatiert. Ich sah hinüber zu Angela und verdrehte demonstrativ meine Augen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Jade, du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass das mein voller Ernst ist.«


  Ich zögerte. Caspar Sinclair. Mir war schleierhaft, was alle an ihm fanden. Vielleicht war ich einfach immun gegen diesen Bad-Boy-Charme.


  »Komm schon, Jade«, sagte Linda schließlich. »Du hast uns heute den ersten Sieg in der Mannschaftsgeschichte gegen die Oakland Wildcats beschert. Das muss gefeiert werden.«


  »Die Oakland Wildcats«, drang es aus unterschiedlichen Richtungen in mein Ohr. Es war ein vor Ehrfurcht triefendes Echo. Und es war natürlich maßlos übertrieben. Die Annalen unseres Hockey-Teams reichten gerade einmal fünf Jahre zurück. Dabei von einem historischen Angstgegner zu sprechen schien mir statistisch nicht haltbar. Zwanzig Augenpaare ruhten erwartungsvoll auf mir. Ich hatte schon mindestens ein Dutzend Mal eingewandt, dass ich keine Party-Maus sei, ohne dass jemand Notiz davon nahm. Ein weiteres Mal würde vermutlich auch nicht helfen. Außerdem– was waren die Alternativen? Nach Hause zu meiner vor Wut schäumenden Mutter zu fahren? Nein. Ich war noch nicht bereit mich wieder ihren vorwurfsvollen Blicken auszusetzen. Und ich hatte keine Lust, mir anzuhören, ich solle mich in ihre Lage versetzen. Mehr aus Verzweiflung als aus Überzeugung stieß ich die Tür auf. »Lasst uns feiern, Mädels.«


  »Woo hoo«, schallte es mir im Chor entgegen.


  Das All The Lost Souls war nur spärlich beleuchtet, vermutlich um von der heruntergekommenen Inneneinrichtung abzulenken. Es mag Zeiten gegeben haben, in denen schwarzes Holz und roter Samt der letzte Schrei waren, aber mit sechzehn war ich zu jung, um sie miterlebt zu haben. So oder so, kaum hatten wir den Laden betreten, wäre ich am liebsten schon wieder rückwärts rausgegangen. Der Duft von billigem Parfüm drang mir in die Nase und unter meinen Füßen knirschte das Glas zerbrochener Bierflaschen. Die Bar war voll mit Mädchen, die ganz offensichtlich nicht wegen ihres Intellekts bewundert werden wollten. Das Konzert– falls man das so nennen konnte hatte bereits begonnen. Keine namhafte Band, sondern wie der Aushang schon verkündet hatte, Caspar Sinclair aus der Abschlussklasse, auf einem Barhocker, mit einer Gitarre unter dem Arm. Meine Mitspielerinnen starrten wie hypnotisiert auf die Bühne und lauschten seiner rauchigen Stimme. Wäre er nicht erst siebzehn, man hätte meinen können, er würde zu viel Whiskey trinken. Mit geschlossenen Augen und schmerzverzerrtem Gesicht performte er einen Song nach dem anderen. Ich wünschte mir, Coach Jenkins wäre mitgekommen. Dann gäbe es jetzt wenigstens eine Person im Raum, mit der man ein normales Gespräch führen könnte. Er hatte abgewunken. Kluger Mann.


  Angela wandte ihren Blick kurz von Caspar ab und sah mich kopfschüttelnd an. »Jetzt zieh endlich dieses hässliche Ding aus«, sagte sie und zeigte auf meinen verwaschenen National-Science-Fair-Kapuzenpullover.


  Ich legte immer großen Wert darauf, neben meiner übergroßen Hornbrille immer mindestens ein weiteres Teil zu tragen, das mich zweifelsfrei als Nerd klassifizierte. Das war zwar oft einfach aus Gewohnheit, hatte aber auch System. Denn es entband mich pauschal von dem oberflächlichen und kindischen Wer-ist-die-Schönste-der-ganzen-Schule-Wettbewerb. Wozu Energie in ein aussichtsloses Unterfangen stecken?


  Ich zog die Vorderseite meines Pullovers glatt und dachte an das Projekt der solarbetriebenen E-Bike-Ladestationen, das ich gemeinsam mit meinem Dad entwickelt hatte. Unser letztes Projekt. »Dieses hässliche Ding ist zufällig mein Lieblingspulli.«


  Angela seufzte theatralisch. »Ich weiß, das macht ihn trotzdem nicht schöner.«


  Schön hin, schön her. Es war warm und stickig im All The Lost Souls und ich schälte mich unter Angelas wachsamen Augen aus meinem Pullover. Sie betrachtete mich prüfend und ehe ich es verhindern konnte, hatte sie mir schon den Pferdeschwanz gelöst und meine Haare mit ihren Fingern so verwuschelt, dass mir einige granatrote Strähnen ins Gesicht fielen. »Wow, Jade. Du siehst ja richtig heiß aus so.« Ich sah an mir herab und konnte ihre Äußerung überhaupt nicht nachvollziehen. Schließlich hatte ich nur meinen Pullover ausgezogen. Ich trug immer noch den Jeansrock von heute Morgen und die braunen Booties. Der Rock war zwar nicht sonderlich lang, aber keinesfalls zu kurz und das weiße Baumwoll-Tanktop, da war ich mir sicher, verwandelte mich jetzt auch nicht in eine Femme fatale. Ich sollte das auch nicht überbewerten. Schließlich war es Angela, die das gesagt hatte. Und Angela fand eigentlich in allen Dingen irgendwas Anzügliches.


  »Fehlt nur noch eines«, sagte Angela und wollte sich an meiner Brille zu schaffen machen.


  »Denk nicht einmal dran«, sagte ich und klopfte ihr leicht auf die Finger.


  Angela zuckte mit den Schultern. »Bleibt mehr für mich.«


  »Ist der nicht süß«, sagte Linda und starrte zu Caspar auf die Bühne.


  »Caspar ist nicht süß. Er ist heiß«, sagte Angela. »Meinst du, er hat Tattoos?«


  Vielleicht war das des Rätsels Lösung. Mädchen, die auf Tattoos standen, standen auch auf Caspar. »Ich gehe mir etwas zu trinken holen«, rief ich den beiden zu und verschwand an die Bar. Es wäre der ideale Abend für meinen ersten Rausch gewesen, aber der Gedanke, nicht klar bei Verstand zu sein, blieb mir einfach fremd. Also bestellte ich mir eine Cola und ging, während ich sie mit einem Strohhalm schlürfte, zu den anderen zurück.


  Ich blickte auf die Bühne und wunderte mich einmal mehr über das Geheimnis von Caspars Anziehungskraft. Meine Mutter hätte vermutlich gesagt, er sehe aus wie ein Junkie. Und so ungern ich auch mit ihr einer Meinung war, in diesem Punkt hätte ich ihr uneingeschränkt Recht gegeben. Sein betont heruntergekommenes Outfit, seine unter dem weit ausgeschnittenen T-Shirt hervortretenden Schlüsselbeine, das kantige Gesicht mit den Schatten unter den Augen. Das alles sprach eine sehr eindeutige Sprache. Und in meinem persönlichen Übersetzungsprogramm bedeutete es: Lass besser die Finger von mir.


  ***


  Caspar machte eine kurze Pause und fuhr sich durch seine blonde, verwuschelte Mähne. Als er den Raum mit einer Unschuldsmiene scannte, die so gar nicht zu ihm passen wollte, streiften sich unsere Blicke für den Bruchteil einer Sekunde. »Und jetzt einen Song für alle Mädchen hier im Raum«, sagte er sein nächstes Stück an, das er dann erst nach einigen bedeutungsschweren Atemzügen begann. Für alle Mädchen im Raum? Im Publikum befanden sich nicht mehr als eine Handvoll Jungen. Und das waren wahrscheinlich die Einzigen, die wirklich wegen der Musik gekommen waren. Obwohl die Songs, die er spielte, gar nicht schlecht klangen, war ich froh, als er sein Konzert endlich beendete. Schließlich bestand nun die reelle Chance, wieder ein einigermaßen normales Gespräch zu führen. Kaum hatte er die Gitarre abgelegt, wimmelte es schon von Mädchen an der Bühne. Groupies. Ganz vorne dabei auch Angela, die es geschafft hatte ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Die beiden kamen zu uns herüber und reihum bekundeten alle, wie großartig sein Gig gewesen sei. Sogar Meredith. Breitbeinig und mit verschränkten Armen sah sie zu Caspar hinüber, formte mit ihren Lippen eine anerkennende Geste und sagte schließlich: »Das war der Hammer.« Meredith? Ich hätte schwören können, dass sie eher an einer der Mitspielerinnen interessiert war als an Jungs. Der Sieg musste allen den Verstand geraubt haben.


  Plötzlich spürte ich, wie sein Blick auf mir ruhte. Ich war die Einzige, die noch nichts gesagt hatte. Ohne mich davon beeindrucken zu lassen musterte ich ihn. Er trug eine enge Jeans, schwarze Boots und ein graues T-Shirt, das so aussah, als hätten schon die Motten daran geknabbert. Aber vielleicht trug man das ja auch so. Was verstand ich schon von Mode? Neben einem kleinen, fast femininen Nasenring erregten vor allem seine Hände meine Aufmerksamkeit. Er hatte lange feingliedrige Finger, doch das war es nicht, was mir auffiel. Es waren seine Fingernägel. Sie waren etwas länger, als man es für einen Jungen erwarten konnte und seine beiden Zeigefinger– und nur die waren schwarz lackiert.


  »Ich kann dir das Nagelstudio meiner Mutter wärmstens empfehlen, falls du mit deinem unzufrieden bist«, sagte ich, ohne genau zu wissen warum.


  »Das wäre reizend«, sagte er ruhig. »Und was machst du hier, Brooks? Sind dir zu Hause die Knobelaufgaben ausgegangen?«


  »Nein, eigentlich hatte ich ein Experiment vor. Ich wollte testen, wie viel ich trinken muss, um deine Musik und dein Gequatsche zu ertragen.«


  »Brooks, du trinkst Cola.«


  »Ich heiße Jade.«


  »So was– ich dachte, du magst deinen Vornamen nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sollten wir nicht an die Bar gehen und ein Bier trinken?«, fragte er, während er mich süffisant anlächelte. »So wird das ja nichts mit deinem Experiment.«


  »Nein, danke. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ich gar nicht genug trinken kann, um…«


  Noch ehe ich meinen Satz beendet hatte, wandte er sich von mir ab und ging zu einem Mädchen an die Bar. Sie trug Hotpants und Overkneestiefel und war bestimmt auch nur wegen der Musik hier. Eine Glasscherbe klebte an meiner Sohle. Eine von der widerspenstigen Sorte, die sich partout nicht abstreifen lassen wollte. Ich spürte eine leichte Wut in mir aufsteigen. Nicht, dass mich interessieren würde, mit wem er sprach, aber auch in einer Bar durfte man meiner Meinung nach ein Mindestmaß an Benehmen erwarten. Meine Empörung verblasste, als ich feststellte, dass mich die gesamte Hockeymannschaft ungläubig ansah.


  »Was?«, fragte ich.


  »Caspar Sinclair hat dich auf ein Bier eingeladen«, sagte Linda.


  »Und du hast abgelehnt«, zischte Angela, als wäre das ungeheuer blasphemisch von mir gewesen.


  »Ich überlasse ihn euch gerne. Ist nicht mein Typ«, sagte ich schulterzuckend.


  Nachdem ich weder Lust hatte mir dieses Schauspiel noch länger anzusehen noch mich für meine Worte zu rechtfertigen, beschloss ich nach Hause zu gehen. Ich hatte mir kaum den Pullover vor der Bar angezogen, da bemerkte ich plötzlich, dass Caspar hinter mir die Bar verlassen hatte.


  »Brooks«, rief er. »Soll ich dich heimfahren?«


  Verzweifelt stellte ich fest, dass ich mit Angela gefahren war und mein Fahrrad zu Hause stand. »Nein danke, ich laufe«, sagte ich und ging los.


  Ohne mich umzudrehen merkte ich, wie er zu mir aufschloss. »Brooks.«


  Ich ging weiter.


  »Brooks. Jade. Komm schon. Es ist spät und dunkel. Stell dich nicht so an und komm mit.«


  Ich blieb stehen und drehte mich um. Er stand nun unmittelbar vor mir und musterte mich eingehend. Ich wollte mich gerade von ihm abwenden und weitergehen. Doch genau in diesem Moment sah er mir direkt in die Augen und ich schaffte es nicht seinem Blick auszuweichen. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Nicht, weil es mich verlegen machte, sondern wegen dem, was ich sah. Um seine Pupille herum zog sich eine dünne grüne Corona, die seine sonst braune Iris nach außen hin durchzog. Seine Augen sahen aus wie grüne Sterne auf braunem Grund. Caspars Augen waren quasi der Negativabdruck von meinen. Bei mir waren es braune Sterne auf grünem Grund. Ich schüttelte den Gedanken wieder ab.


  »Sind da drinnen nicht genug Groupies, die sich danach verzehren, vom Meister des schlechten Geschmacks persönlich heimgefahren zu werden?«, fragte ich.


  »Dir ist schon klar, dass, wenn du meinen Geschmack beleidigst, du damit im Moment auch dich beleidigst?«


  Ich erwiderte nichts darauf. Was hätte ich auch sagen sollen? Keine Ahnung, was er hier für eine Show mit mir abzog. Bis vor einer Stunde hatten wir noch kaum ein Wort miteinander gewechselt und nun tat er so, als ob… Ach, was auch immer. Als ob er mich heimfahren müsste.


  »Na, gut«, sagte ich. »Bilde dir bloß nichts darauf ein.«


  »Worauf? Darauf den größten Nerd der Schule heimfahren zu dürfen?«


  »Es hat dich niemand dazu gezwungen.«


  »Jetzt heul nicht rum Jade, sondern steig ein.« Er öffnete die Fahrertür und machte eine einladende Geste.


  Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  »Sorry, aber die Beifahrertür lässt sich leider nicht öffnen. Du musst hier durchrutschen.«


  »Das sollte ich gerade noch hinkriegen«, sagte ich und schlängelte mich mit den Beinen voran auf den Beifahrersitz.


  Caspar grinste und stieg ein. »Geschmeidig wie eine Katze.«


  »Vorsicht, sonst fährt die Katze ihre Krallen aus.«


  Caspar zog eine Augenbraue nach oben und startete den Motor. Wortlos fuhr er mich nach Hause und ich war froh, als die ersten Häuser unserer Siedlung an meinem Fenster vorbeizogen.


  »Das graue Haus dort vorne ist es«, sagte ich und blickte auf das Gebilde aus Beton und Glas. Unser Haus war wie meine Mutter. Es war stylish, wirkte toll auf Fotos, doch es war kalt und ungemütlich. Zumindest für meinen Geschmack. Es war zu kantig, zu reduziert, es fehlten die Dinge, die ein Haus zu einem Zuhause machten. Es fehlte das Leben.


  »Wie modern«, sagte Caspar.


  »Ja, wenn wir noch etwas anbauen, können wir an das Bundesgefängnis untervermieten.«


  Caspar schüttelte belustigt den Kopf und stellte den Motor ab. Ich merkte, wie er meinen Blick suchte, ohne ihn zu erwidern. »Danke«, nuschelte ich in meinen Bauch. Als ich fluchtartig das Auto verlassen wollte, fiel mir ein, dass ich ja über den Fahrersitz klettern musste. Caspar saß neben mir und schien keine Anstalten zu machen aufzustehen. »Stehst du auf?«, fragte ich. »Oder muss ich über dich drüberklettern?«


  »Ich hätte nichts dagegen«, sagte er und lächelte mich dabei schief an.


  Ich senkte meinen Kopf und merkte, dass ich nervös an meiner Unterlippe zu zupfen begann. Mir war gar nicht aufgefallen, dass Caspar bereits ausgestiegen war. Er lehnte an der geöffneten Fahrertür und bedeutete mir mit einem Winken auszusteigen. Ich kletterte dieses Mal mit dem Oberkörper voran über den Fahrersitz. Er hielt mir seine Hand hin, um mir hinauszuhelfen. Sei nicht kindisch, Jade. Ich nahm seine Hand und spürte erst, als mich seine umschloss, wie ich zitterte– dabei war mir weder kalt noch war ich unterzuckert. Irritiert über meine Reaktion hielt ich kurz inne. Caspar nutzte das Zögern, um mit seiner anderen Hand meine Schulter zu umfassen und mich aus dem Wagen zu heben. Sein Griff war kraftvoll, seine Berührungen hingegen zärtlich.


  Er hielt meine Hand noch immer fest und war gerade dabei mich etwas näher an sich heranzuziehen, als etwas anderes meine Aufmerksamkeit erregte. Vor der Haustür standen meine zwei Mäusekäfige.


  »Nein!«, rief ich.


  Caspar wich zurück und sah mich verwundert an. »Schon gut. Ich wollte nicht–«


  »Nicht du«, sagte ich und zeigte auf die Tür. »Die Mäuse.«


  Caspar wirkte irritiert. »Sind das etwa deine?«


  »Ja, allerdings sind das nicht meine Haustiere. Sie sind für mein Projekt für den Wissenschaftsbasar am Montag.«


  »Das macht es natürlich viel besser.«


  Der ironische Unterton in seiner Stimme verleitete mich augenblicklich dazu ihn böse anzufunkeln. »Spar dir einfach deine Kommentare, okay.«


  Caspar hob entschuldigend seine Hände.


  »Sie hat es tatsächlich getan«, sagte ich und raufte mir die Haare.


  »Wer hat was getan?«, fragte Caspar und seine Stimme klang ernsthaft besorgt.


  »Meine Mutter– sie hat die Mäuse aus dem Haus geschmissen.«


  »Und jetzt?«, fragte Caspar. Er war lässig gegen sein Auto gelehnt und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben.


  »Keine Ahnung. Mir muss irgendwas einfallen, wo ich sie bis Montag unterbringen kann.«


  »Na dann«, sagte Caspar, ging die Stufen zu unserer Haustür hoch, packte einen der Mäusekäfige und kam mit ihm zurück. Flüchtig blickte er von mir zum Auto. »Mach mal bitte den Kofferraum auf.«


  »Aber… was hast du vor?«


  »Ich nehme die Mäuse bis Montag.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Und jetzt steh da nicht doof rum, sondern hilf mir und mach den Kofferraum auf.«


  »Oh. Ja, klar«, sagte ich. Ich fummelte eine gefühlte Ewigkeit am Kofferraum herum, bis er endlich aufsprang und Caspar neben mir den ersten Käfig hineinstellte. Wenige Augenblicke später war er auch schon mit dem zweiten Käfig zur Stelle und verstaute ihn behutsam im Kofferraum.


  »Warum machst du das?«, fragte ich.


  »Vielleicht hoffe ich ja, dass die Katze kommt, um mit den Mäusen zu spielen«, sagte er und sah mich herausfordernd an.


  »Ich werde irgendwie nicht schlau aus dir.«


  »Dann sind wir ja schon zwei«, sagte er und hatte sich schon abgewandt, um den Kofferraum zu schließen. Ich stand da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte mich aus dem Konzept gebracht und das passierte mir eigentlich nie. Caspar war schon dabei einzusteigen, als ich ihm hinterher rief: »Warte.«


  Er drehte sich zu mir um.


  »Ich muss morgen noch einmal zu den Mäusen und den Versuchsaufbau für Montag proben.«


  »Komm einfach vorbei. Ich bin zu Hause. Gaven Street 409.«


  »Gut«, sagte ich, während Caspar einstieg. Er hatte den Motor bereits gestartet, als ich zaghaft an die Scheibe klopfte. Er kurbelte das Fenster herunter und sah mich fragend an. »Danke«, sagte ich. Dann fuhr er davon. Bis morgen.
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